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Ossnabrück. Die Arbeitsge- 
meinfchaft der Freunde germa- 
nifcher Vorgeſchichte hatte dank 
ihrer opferwilligen Werbetä- 
tigfeit mit ihren diesjährigen 

ß Sommerverftaltun- 

gen fehr großen Erfolg. Der Andrang zur 
1. Fahrt war fo groß, daß der Kartenver— 
fauf gefperrt werden mußte: 170 Teilneh 
mer (etiva doppelt fo viel wie durchſchnitt⸗ 
lich 1932) wurden zuge aſſen 

Zur Mate hr t am 20. 5. 33 führ- 
te Lehrer Rohlmann (Sambüren) die 
Arbeitsgemeinfchaft ins Tedlenburgerland. 
Die Örafentafel, der ein Sahrtaufend 
alte Grenzftein an der hannoverfch-tweitfä= 
Tifchen Grenze, bot einen Rıumddlid ins Ge— 
biet der Fahrt; die vorgefchichtliche Bedeu- 
tung des Ortes, im Erinnern alter Sagen 
treu bewahrt, ift durch Kunde eiögetilider 
Stedlungsfpuren und durch Urnenfunde aus 
germanifchen toiffenfchaftlich exrivie- 
fen. Bon den Grabftätten unferer Borfah- 
ven, die hier anf freier Höhe herrſchend 
ruhten, weiß die Sage zu berichten, da der 
Hüggel den goldenen Sarg eines Heiden- 
königs berge. 

In der Kirche zu Gellenbeck zeigt 
Franz Heckers Altarbild (1916) blonde 
deutfche Bauerngeftalten, die in freier Hal- 
tung berivmend zur Gottesmutter aufblik- 
fen. Bei den alten Bauerngefichtern, To be— 
tonte Lehrer Rohlmann, foll man begin- 
nen, Raſſenkunde zu treiben, und nicht im 
Völkergemiſch des Induſtriegebietes 

Zur Raſt, in Stift Leeden begrüßte 
Rechtsanwalt Finkenftaedt die Teil- 
nehmer und verwies auf die Pfingfttagung 
der Freunde germanifcher Vorgefhichte in 
Bad Pyrmont und auf das Nordifche Thing 
in Bremen. Lehrer Schwarze (Osna- 
brüch) hielt einen Vortrag über die germa- 
niſche Dichtung, einen Schlüffel zum Ver- 
ſtändnis der ehrfürchtigen, beherrſchten, 
ſtolzen Seele unſerer Vorväter; er zeigte 
ihre innigſten Zufanmenhänge mit der Be- 
wegung der Öegenwart und forderte, die 
altgermanifhe Dichtung müſſe zu einem 
Begriff unferer Gegenwart werden. Der 
Bortragende erntete reichen Beifall, — In 
den Fenftern des alten Leedener Kicchleins 
fehen die Befucher noch die Hausmarken der 
umliegenden Höfe. 
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Über die Herfenfteine führte dann 
der Weg zum Nömerlager im Habidhts- 
walde umd zun alten Hof Looſe, dem 
Königagut Curialoſa aus dem Jahre 1058. 
Konrektor Schallenberg (Lengerich) hat hier 
Refte einer „Bottbäderer” aus dem frühen 
Mittelalter gefunden, 

Zum Schluß der Rundfahrt wurde das 
Klofter Ofterberg aus dem Jahre 1410 
aufgefucht, das einft kluge Mönde auf dem 
beiten Boden des Tecklenburger Landes an- 
legten, und das heute- ein ehrivürdiger 
Bauernhof ift. Lehrer Rohlmann mahnte 
bier, daß eigenmwüchfiger, kraftvoller Stolz 
unferm Bauerntum erhalten bleiben müffe. 

Rechtsanwalt Finkenftaedt dankte Seren 
Rohlmann im Namen aller Freunde für die 
game kundige Führung der Mai- 
ahrt. 

An der 2. Sommerveranſtaltung (18. 6.) 
nahmen troß der Reifefoften 30 Ssnabrük— 
fer Freunde germanifcher Vorgefchichte teil. 
Sie befuchten in Bremen die erſte urre- 
ligionsgeſchichtliche Schau „Der Heilbrin- 
ger”, die Prof. Serman Wirth mit 
Unterftügung des Haufes Rofelius veran— 
ftaltete. Prof. Wirth ftellte fich der Gruppe 
jelbftlos zu Führungen zur Verfügung. Die 
übertoältigende Fülle don Beweisflücken 
aus allen Kulturfreifen und die einfachen 
und eindringlichen mündlichen Exläuterun- 
gen des Forſchers Tiefen die Wahrheit der 
Wirthichen Grundgedanken einleuchten. 

Vom Haufe Rofelius war der Befuch der 
Osnabrücker Gäfte auch im meiteren Ver— 
laufe fürſorglich vorbereitet. Fräulein Ro— 
ſelius zeigte im „Haufe Atlantis“ die ſchö— 
ne, reichhaltige Sammlung „Väterkunde“, 
und das „Roſeliushaus“ erfreute die Säfte 
mit ausgefuchten Koftbarkeiten norddeut- 
ſcher Kunft von der Gotik bis zum Barock. 


Führer durch den Osninghain. Unſer 
Mitglied Fr. Fricke, Schwalenberg i. L. hat 
einen kurzen Führer zuſammengeſtellt: Jr⸗ 
minſulundanderegermanifſche 
Heiligtümer im Ösninghain. 
Das mit acht ſehr Har gedrudten Abbildun— 
gen geſchmückte Heft enthält alles Wefent- 
liche in ſtraffer Zufammenfaffung. Der 
Führer iſt im Selbitverlag des Verfaſſers 
erſchienen und Eoftet 25 Bf. 





Monals efte für Borgefchichte 
zur ALLA RE 


1933 November / Mebelung Deft 11 


Kleine Zeitgloffe 


Don Dans Friedrich Blund 


Unfere englifhen Bettern find feine itblen Nachbarn, werden bei einem guten Getränk 
fogar ganz aufgeräumt und eigentlich haben wir vorm Weltkrieg bieveinhalb Jahrhunderte 
Frieden mit ihnen gehabt, nämlich ſeit der Seeſchlacht von Kent, in der die Hamburger 
die engliſche Flotte ſo übel zurichteten. Seien wir alſo auch taltvoll und überſehen wir 
lächelnd Heine Eigenheiten eines Nachbarn, mit dem wir, ohne feine Politik und Wirt 
ſchaft als vorbildlich anzufehen, doch fonft gut zu jtehen wünschen und der uns fo nahe 
verwandt tft. Ja, wern man bon jener angeblich engliichen Erſcheinung redet, die man 
einſt mit dem unſchönen Wort „Spleen“ bezeichnete, und die nur die Schwäche Bereinzelter 
ift, fo ift es unfere Pflicht, den Better gegenüber fehlimmeren Nachbarn in Schuß zu 
nehmen. 

Sa mande Eigenart des Nachbarn gelegentlich ein wenig geotest wirt, ſoll zugegeben 
werden. Aber ſind wir beſſer? Haben wir nicht genau zu der Zeit, als in einem engliſchen 
Buch nachgewieſen wurde, daß Chriſtus, wenn überhaupt, nur als Engländer neugeboren 
werden könnte, verſucht, das Paradies nach Mecklenburg zu verlegen? Und wenn wir vor 
drei Jahrzehnten über die Eitelkeit unſerer Vettern lächelten, die durchaus von den Phoni⸗ 
ziern abſtammen wollten oder gar von dem verſchwundenen zwölften Stamm der Juden, 
ſo hat es auch bei uns Gelehrte gegeben, die unſerem armen Volk alle erdenklichen 
Miſchungen nachweiſen wollten und denen unſer wirklicher Urſprung peinlich war. Liegt 
alſo nach unſerer Meinung das Übergewicht an Abſonderlichkeit jenſeits der Nordfee, fo 
wollen wir den Splitter im eigenen Auge nicht vergeffen. . i 

Über was, in drei Teufels Namen, bringt und nenerdings dazu, jene Eigenart der 
Better ernſt zu nehmen? Da ift in Fortfegung jener englischen Mentalität, die irgendwie 
und irgendwo nach langen Abſtammungsketten ſucht, ein Buch erſchienen, über das ich ſchon 
eine Reihe von Berichten in der deutſchen Preſſe fand, ein Buch, das bie Bauten von 
Stonehenge kurzerhand auf ägyptiſchen Urſprung zurüdführt. Bei Salesbury in Süd⸗ 
england ftehen nämlich gewaltige fteinerne Bauwerke unferer gemeinfamen Vorfahren, 
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Stonehenge genannt, die Montelius auf 2000 v. Ch. zurückdatiert, die man be 
nad Durchforſchung ähnlicher Baurefte in Norbfranbreic, Niederdeutfchland — 
england als ſteinzeitliche Werke au der Zeit rund um 3500 v. Ehr. feftgelegt hat. Und nun 
Tommt ein englifcher „Belehrter von internationalem Ruf“ und Ipricht Die Vermutung 
aus, diefe Verle müßten die alten Agypter gebaut haben. Unfere Vorfahren hätten niemals 
dergleichen fertiggeftellt. Er folgert zugleich, inımer nach dem Bericht der Korvefpondenzen, 
a a u Hood identifch fei mit dem ägyptifchen Raa-Bennu, daf 
rtus Oſiris fei und dergleichen mehr. ie wir' 5 der Bei 5 
ee gleich hr. Genau wie wir's aus der Zeit des Para— 
Es ift gewiß ſehr drollig, diefen Vergleich zu ziehen und ein wenig über die St i 
des englifchen Gelehrten, deffen Namen — ſei, die Stien zu u 
ale fogar zugeben, daß wir noch nicht genau toiffen, welche Gefchlechter unferer 
Vorfahren jene viefigen vorgefchichtlichen Steinbauten errichtet haben, bon denen ein 
gütiges Geſchick uns hüben und drüben einige Reſte erhalten hat. Wahrſcheinlich iſt, daß 
fie zur Zeit der Bildung unferer Raffe kultiſchen Zwecken dienten und ſicher ift, daß in ähn- 
licher Art ſehr viele Bauten vorhanden ſind, die in verwandter Form in unſeren Hünen⸗ 
gräbern und in gewaltigen Steinſetzungen Niederdeutſchlands ſich vorbereiten oder wieder⸗ 
kehren. Wenn alſo die Agypter Stonehenge errichtet hätten, hätten ſie auch unſere Hünen— 
gräber gebaut, hätte es ſo ſein müſſen, daß der ganze Norden Europas ſehr eng von ihnen 
beſiedelt war. Wie hätten fie ſonſt die vielen Tauſende von Totenmälern in unferer Land⸗ 
ſchaft errichtet? Aber ihrer Nachfahren Sprache und Außeres iſt verwünſcht wenig ägyp- 
tiſch und außer der ſehr zweifelhaften Ableitung des Namens von Robin Hood dürfte an 
Beweismaterial nicht viel anzuführen ſein. Außer den ſchon bekannten engliſchen Ahnen⸗ 
wünſchen. 
Ich ſagte zu Aufang, wir wollen die kleine Schwäche unſerer Vettern überſehen. Der 
Grund dieſer Gloſſe iſt ein anderer. Wie iſt es möglich, fragt man ſich, daß über noxd- 
euvopäifche Borzeitforfchung fo wenig befannt ift, daß wir aus englifchen Korrefpondenzen 
„wen Unfinn über unjere äghptifche Abſtammung nachdruden und fogar in Heinen Arti— 
kelchen die Bedeutung der engliſchen Entdeckung dem deutſchen Leſer klarmachten. Die 
Artikel ſtanden ehedem nicht nur in Blättern der Linken, ſondern gerade in Spalten der 
Rechtspreffe, der man einiges Wiffen von. Gefchichte und Vorgefchichte zutrauen ſollle, die 
toiffen müßte, daß die Wiffenfchaft des Spatens, zum wenigſten bon jener Steinzeit an, 
heute ein lückenloſes Bild unferer Vorgeſchichte zu geben vermag. Unmöglich hätte e3 fein 
— die ee ee Engländer, die alle Jahrzehnte neue Vermutungen über 
ihre ammung zur Welt bringen, unfere ernſte Zei i Arbei re if 
u ee g j fte Zeit und die ernſte Arbeit unferer Wif- 
IH höre Entfehuldigungen: Aus den Schulen vorm Weltkrieg war Vorgefchichte Nord- 
europas verbannt, in den Schulen nach dem Krieg rückte fie zwar langfam vor, galt aber 
als nationaliſtiſch, und Mittel und Männer für die Ducchführung der nötigen Ausgra- 
dungen und die Belehrung über vorgefchichtliche Funde in unferen Schulen fehlen noch 
heute oder find dürftig gegenüber dem, was geſchehen ſollte. Dann aber bei allen guten 
Geiftern, forge man von ſeiten einer bielverfprechenden und verbeffernden Regierung für 
gute Lehrbücher (mas inzwifchen [don gründlich vorbereitet wird! Anmerkung der Schrift- 
leitung.) und verhüte, daß die englifche Parallele jenes Paradieſes in Mecklenburg 
in deutſche Blätter einfließt. Wäre es nicht beſſer, den Raum für ernſthafte Behandlung 
der vorgeſchichtlichen Zuſammenhänge in Nordeuropa freizuhalten? 

















„Was wir heute an menſchlicher Kultur vor uns ſehen iſt nahezu ausſchließli⸗ öpferi 
Produkt des Ariers.“ — 
—r r —— — — — — — — — 
322 





Die Ura Linda⸗Chronik 





Von Dr, J. O. Plaßmann 


Im Oktober 1872 gab Dr. J. ©. Ottema, Konrektor des Gymnaſiums zu Leeu- 
warden, den Text einer altfrieftfchen Handſchrift Heraus, die als altüberlieferter Schatz 
der ftiefifhen Familie Over de Linden, altertiimlich Ura-Linda, ausgegeben wurde. Die- 
fer Veröffentlichung waren wechſelnde Schidfale der betveffenden Handfchrift boraus- 
gegangen; mehrere Gelehrte hatten ſich — leider allerdings ziemlich oberflächlich — mit 
Sprache und Inhalt bejchäftigt, bis Ottema das Wert der Öffentlichkeit durch eine forg- 
fältige wiffenfchaftliche Ausgabe zugänglich machte. „Der Inhalt ift Höchft fremdartig, 
teils mythologifeh, teils gefehichtlich; die Sprache ift zum Teil alt, aber es kommen auch 
Ausdrüde darin vor, welche jehr jungen Datums zu fein feheinen“ — fo hatte ein Ge— 
Vehrter zwei Jahre vorher über die Handfchrift geurteilt, Alfo ein wiſſenſchaftliches 
Problem; zunächſt ftand natürlich die Frage der materiellen Echtheit im Vor— 
dergrunde. Aber über diefe Frage ift man leider niemals hinausgekommen. Exft jeht 
hat Herman Wirth die alte, ſcheinbar Yängft begrabene Streitfrage wieder aufge 
griffen und durch eine deutfche Übertragung das Problem von neuem aufgerollt. Uber er 
gibt gleichzeitig durch eine inhaltliche Unterfuchung den Schlüffel zur Löfung, und 
diefe lautet: die Ura-Linda-Ehronif, länger als ein halbes Jahrhundert als Fälſchung an- 
gejehen, muß auf echte Vorlagen zurüdgehen; denn es ftehen Dinge darin, die exft 
heute überhaupt in ihren Bufammenhängen zu überfchauen und in ihrer geradezu fen- 
fationellen Bedeutung für die germanifche Wiffenfchaft zu erkennen find. 

Es ift wohl gerade diefe früher faſt unvorftellbare Bedeutung, die bisher eine fait 
einmütige Ablehnung der Handſchrift als angebliche Fälſchung zur Folge Hatte. Aber dar- 
über hinaus witterte man in der „Fälſchung“ eine beftimmte Tendenz, die dann bon der 
beivußten oder unbewußten Gegentendenz um fo entfchiedener abgelehnt wurde. Ein 
biederer Schiffer, Cornelis Oper de Linden, Hatte 1848 durch eine Tante aus dem 
Nachlaß jeines Großvater die Handſchrift erhalten und ſich leider ziemlich Lange gegen 
eine wiſſenſchaftliche Veröffentlichung geſträubt. Diefer toiffenfchaftlich durchaus nicht 
befchlagene Sproß einer altftiefifehen Familie follte die Handfchrift gefälfcht haben: „Ein 
frühes Kettenglied einer freimaurerifch-pangermaniftifchen Bewegung, eine friefifche Frei- 
maurerbibel“, jo hat mian noch in den lebten Jahrzehnten die Ura-Linda-Handfchrift be— 
zeichnet; „Cownelis Over de Linden war der Pionier und Pfadfinder für Lagarde, 
Chamberlain, Delitzſch und andere Antifemiten“, fo äußerte fich ein holländifcher Wil 
ſenſchaftler, anfcheinend ohne ſich der darin Kiegenden Widerfprüche bewußt zu fein. 

Manches ſchien allerdings die Annahme einer Fälſchung zu beftätigen oder Doch nahe 
zulegen: als twichtigfter äußerer Befund zunächſt die Befchaffenheit des Papieres der 
Handſchrift, die Cornelis Over de Linden beſaß. Eine eingehende Unterfuchung des Pa— 
pieres ergab nämlich, daß es nicht, wie die Sprache der Handſchrift vermuten laſſen 
Konnte, aus dem 13. Sahrhundert ſtammte, daß es fich vielmehr um Mafchinenpapier 
aus der exften Hälfte des vorigen Jahrhunderts handelte. Diefer Befund iſt 1925 auf 
Beranlaffung von Herman Wirth mit Hilfe des Verlegers Eugen Diederichs noch ein- 
mal bejtätigt worden. 2 

Herman Wirth ift alfo gewiß ohne Jllufionen an eine erneute Unterfuchung der ganzen 
Angelegenheit Herangegangen. Wenn er trotzdem jest in feiner deutſchen Ausgabe ') für 
eine nochmalige Aufrollung der Ura-Linda-Frage eintritt, jo kann er dies mit einer fol- 
hen Fülle gewichtiger Gründe fügen, daß die bisherigen „Beweiſe“ für die Fälſchung 


1 Pie Nra-Linda-Chronif, überjegt und mit einer einführenden gefchichtlichen Unterfuchung herausge⸗ 
geben von Prof. Herman Wirth. Er. 8°, etwa 300 ©. mit 300 Abbildungen geb. 9.60 AM. Koehler & 


Amelang, Leipzig 1933. 
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davor verblaffen. Im Grunde ift nämlich ein Beweis niemals geführt worden. Die Pa— 
pierunterſuchung beſagt ja nur, daß die alte Handſchrift in der erſten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts noch einmal abgeſchrieben ſein muß; was übrigens auch die zahlreichen 
„Hollandizismen“, die der altfrieſiſche Text aufweiſt, ohne weiteres erklären. Völlig uner- 
klärt hat man es ja bei allen beſtimmten Urteilen über die „Fälſchung“ gelaſſen, wie 
denn ein einfacher Schiffer überhaupt zu den Kenntniſſen des Altfrieſiſchen und zahl⸗ 
reicher germaniſtiſcher Einzelheiten gekommen ſein ſoll, die für eine Fälſchung der 
vandſchrift erforderlich waren. Ex hätte ja wiffenfchaftlich hochgebildete Helfershelfer 
haben müſſen, aber von ſolchen iſt nie eine Spur nachgewieſen worden. 

Mit Recht ſtellt Wirth feſt, daß eine quellenkritiſche Unterſuchung des Inhaltes 
der Handſchrift niemals erfolgt iſt. Man kann ſich nun nicht verhehlen, daß eine Anzahl 
von Zügen in der Darftellung leicht auf den Verdacht bringen Lan, daß es fi) um 
Einflüffe aus der germaniftifch gerichteten Romantik der erften Hälfte des 19. Jahrhun— 
derts handeln könnte. So etwa die Erwähnung des „Twiſtklandes“, unter dem die Ver— 
faffer der Handſchrift etwa das Land zwiſchen Friesland und den Donauländern ber- 
ftehen, alfo das heutige Deutfchland — diefes aber pflegte man damals mit falfcher Her⸗ 
leitung des Wortes „deutſch“ wohl als „Tuiſkoland“ zu bezeichnen — wobei übrigens der 
bon Tacitus erwähnte Tıriffo ebenfalls falſch gedeutet wurde. Auch muß im Laufe der 
Jahrhunderte eine Umbenennung der in der Sandfchrift erwähnten Länder ftatigefunden 
haben, da dieſe felbft ja im Laufe der Jahrhunderte und Jahrtauſende ihre Namen ges 
ändert haben. Wenn die Handfehrift don den füdlichen und öftlichen Nachbarn der Frie⸗ 
ſen Fryas“) als von den „Sachsmännern“ ſpricht, ſo kann dieſe Bezeichnung nicht 
älter als etwa das dritte Jahrhundert n. Chr. ſein, denn erſt von da an führen die Be— 
wohner dieſes Landes den Namen „Sachſen“. Ahnlich verhält es fich mit den „nahen 
und fernen Krekalanden“, die häufig erwähnt werden; e8 handelt ſich um Unteritalien 
(„Sroßgriechenland“) und das eigentliche öftliche Griechenland, der Name „Braeci” 
Faeil iſt ja urfprünglich nur ein Zeilname, der verhältnismäßig ſpät allgemein in Gebrauch 

m. 

Aber diefe Schwierigkeiten löſen fich, wenn man mit Wirth eine mehrmalige Um- 
vedigierung des altüberlieferten Textes borausfeßt, wobei die exfte etiva in die Bekeh⸗ 
rungszeit um 800 n. Chr., die zweite in das 13. und die dritte in die Zeit der Glaubens- 
kämpfe des 16. Jahrhunderts zu ſetzen wäre, in der ja eine einheimiſche Uberlieferung 
geiſtig⸗ſeeliſcher Art in befonders heftigem Kampfe mit dem Südländiſchen fand, Die 
Namen find dann jeweils der veränderten Wirklichkeit angepaßt worden, was ja ohne 
weiteres möglich war. Bor allem in der Testen Redaktion, dem von Wirth angeſetzten 
Codex C, der einen humaniſtiſch gebildeten Verfaſſer hatte, mögen dann allerlei Dinge 
aus dem Gefichtöfreis des mit der antiken Überlieferung vertrauten Schreibers hin⸗ 
eingebracht worden ſein; Dinge, die Wirth mit ziemlicher Sicherheit von dem Altüber— 
lieferten zu trennen weiß. So wird man mit einigem Mißtrauen auch etwa vor der Er—⸗ 
wähnung der „Schiffergättin“ Nehallennia ftehen, die aus antiten Denkmälern des 
Bataverlandes bekannt iſt, und die als Urüberlieferung in der Ura⸗Linda⸗Chronik er⸗ 
ſcheint. Ahnlich verhält es ſich mit der Burgmaid Feſta, die zweifellos irgendwie mit 
der römiſchen Veſta zu tun hat, die man aber nicht ohne weiteres als eine Erfindung 
anfehen kann. Der humaniſtiſch Gebildete mag bier manches, was ihm aus der antiken 
Viteratur befannt var, mit dem zuſammengebracht haben, was ex tatfächlich in der aus 
dem 13. Jahrhundert ſtammenden Berfion B vorfand. j 

Mit Sicherheit iſt wohl eine Stelle als eine Zutat des legten Abſchreibers zu eriveifen: 
wenn in den „Schriften von Helennia” der Name Jeſus erwähnt wird, und wenn der 
Abfchreiber diefen mit dem Fo, dem Kris⸗en und den Bada orientalifcher Überlieferun- 
gen zuſammenſtellt. Diefe Zuſammenſtellung findet ſich in einem Buche von C. F. Vol- 
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ned, „Les Ruines, ou Meditations sur les rövolutions des Empires“, von dem eine 
franzöfifche und niederländiiche Ausgabe ſich im Beſitze des Cornelis Over de Linden 
befand. Dies allerdings ſchwerwiegende Moment hat man nun dahin verallgemeinerxt, 
daß Cornelis die ganze Handſchrift nach der fpärlichen in feinem Beſitz befindlichen Lite— 
vatur gefälfeht hätte. Daß dies fehon aus fachlichen Gründen nicht möglich tft, weiſt Wirth 
in feinen ausführlichen Erläuterungen zur Ura-Linda-Chronik nach — Tein Gelehrter 
der damaligen Zeit hätte die Kenntniffe befeffen, ein ſolches Werk einfach zu fälfchen. 
Wohl aber Tann angenommen werden, daß Eornelis die Handfchrift aus derfelhen Hand 
befommen bat, wie feine Bücher, und darunter das (1791 exfchtenene) Werk von Volney; 
und daß diefe unbefannte Hand die letzte Redaktion der Handfehrift mit der Entlehnung 
aus Volney angefertigt hat. 

Mit diefen Fragen muß man fich auseinanderfegen, wenn man filh ein ungetrübtes 
Bild von der Bedeutung der Ura-Linda-Chronik für unfere Urgefchichte machen will, 
Sehen wir nämlich auch nur in einem gewiffen Umfange die Quellenechtheit voraus, fo 
ergibt fich eine bisher umerhörte Tatfache: eine [hriftlihe nordiſche Über- 
lieferung,diebisindie Bronzezeitzurüdgeht! Und dem entfpricht das, 
was man aus der Handfchrift herauslefen ann, wenn man die Fähigkeit befikt, das zwei— 
fellos Kernechte von den zahlreichen antififierenden und mythiſierenden Zutaten zu tren— 
nen. Es find Bruchftüde einer uralten Überlieferung von dem kultiſchen Leben, oder 
beffer von der religiöſen Vorftellungswelt des alten Nordfeegebietes, des Ingväonen— 
landes, deffen eigentliches Zentrum das alte Friesland geweſen ift. Gerade das Bruch— 
ftüdhafte aber ift e3, was den Eindrud der Echtheit immer wieder dem Verdachte my— 
thifcher und antikifierender Erfindung gegenüber beſtärkt. Das Wichtigfte tft in dieſem 
Bufammenhang wohl die Kosmogonie, die Lehre von Wralda (wersalda, Welt), dem 
Weltſchöpfer; er, „der allein gut und ewig ift, machte den Anfang, dann Fam die Beit; 
die Zeit ſchuf alle Dinge, auch die Erde (Irtha)“. Frya erfcheint als die mythiſch gefaßte 
Stammutter der nordiſchen Raſſe, insbefondere der „Fryas“ oder riefen. Hieran mag 
manches hinzugedichtet und humaniſtiſch gedeutet fein; doch machen die Lehren, die als 
„Fryas Nat” eingeflochten werden, einen zweifellos echten Eindruck. Hhnliches gilt von 
dem, was Fryas Nachfolgerin Feſta fagt, vor allem auch die Geſetze, „die zu den Burgen 
gehören”; in ihnen erinnert nicht weniges an die Rüftringer Rechtsſatzungen, die ja auch 
ſehr altes friefifches und germanifches Geiftesgut twiedergeben. 

Aber hichtiger als all dieſes erfcheinen noch die unmittelbar ſymboliſchen Überliefe- 
rungen, die in der Handfehrift erhalten find, und bier Tann dann Herman Wirth zu- 
erſt anfegen; um aus feinem eigenen reichen Forfcehungsgebiet den Nachweis für die 
Quelfenechtheit wenigſtens großer Teile der Ura-Linda-Chronik zu führen. Das „Buch der 
Adela⸗Folger“ bringt als Eingang drei jechsfpeichige Räder mit der Umfhrift „Wralda 
der Anfang”; diefe Räder aber follen auf den Wänden der Waraburg eingeritzt geweſen 
fein: fie feien „Zeichen des Juls, das iſt das ältefte Sinnbild Wraldas, auch von dem 
Anfang oder dem Beginn, woraus die Zeit fam: diefer ift der Kroder, der einig mit dem 
Jul muß umlaufen“. Noch twichtiger ift vielleicht die Angabe, von diefem Rade habe 
die Ehrenmutter Feſta die Runenſchrift gemacht; diefe Schrift aber fei bei den öft- 
lichen Bölfern (Finnen, Krelaländern und Thyriern) in ihrer Bedeutung verdunkelt 
worden. Sie hätten nicht mehr gewußt, daß diefe Schrift „von dem Zul gemacht mar, 
und daß fie darum allzeit gefehrieben werden mußte mit der Sonne herum“. 

Dies ift eine Hare Beſtätigung deffen, was Herman Wirth auf dem Wege der epigra- 
phifchen Denfmälerforfhung als Urfprung der Runenſchrift und als Weg ihrer Ausbrei⸗— 
tung nad) Süden und Oſten erſchloſſen hat. Bon größter Wichtigkeit — weil es näm- 
lich einen engen Zuſammenhang mit der bisherigen Germaniftif und Volkskunde her- 
Ttellt — ift die Angabe, da3 Rad jei das „Zeichen des Juls“. Sie beftätigt eine Annahme, 
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die ſchon Jakob Grimm borausgeahnt hat, daß nämlich das vielumftrittene Wort Zul 
nichts anderes bedeutet als „Rad“; daß das Julfeſt urfprünglich ein Feſt des Jahres- 
rades ift, „des jares umbihring“, wie es altdeutſch hieß, und deſſen ſinnbildliche Geſtalt 
Wirth in dem ſechsſpeichigen Rade als Wiedergabe des Geſichtskreisſonnenjahres gefun- 
den hat. Hier tritt uns nun dies ſechsſpeichige Rad jelbft unter dem Namen Jul ent- 
gegen; verbunden mit der mythiſchen Geftalt des Kroder, den wir nur aus einer ber- 
dunkelten ſächſiſchen Überlieferung der Harzgegend Tennen; aber auch ex erſcheint in der 
fpäten und fchon von allerlei Beiwerk übertvucherten Darftellung mit dem fechsjpeichigen 
Rade. Daß das Yulfeft alfo das Feſt de3 in der Winterſonnenwende ftillftehenden Jah⸗ 
resrades iſt, wie Wirth es immer behauptet hat, und tie ich es wiederholt aus der übe 
lieferung in Volksbrauch und Myſtik beftätigen konnte, geht aus der Handſchrift zwei⸗ 
felsfrei hervor. Die Handſchrift muß hier das Vorbild ihrer Vorgängerin wiedergeben, 
denn es iſt ſchlechthin ausgeſchloſſen, daß ein Fälſcher damals folches hätte erfinden 
können — ſelbſt Grimm hatte noch kaum gewagt, eine Verbindung der Worte Jul und 
Wiel (Rad) herzuſtellen, und die Beziehung auf das ſechsſpeichige Rad wäre damals 
noch gar nicht möglich geweſen. 

So gewinnen andere Angaben der Handſchrift im Lichte dieſer Tatſachen ein ganz an⸗ 
deres Gewicht. Eine der merkwürdigſten iſt die don der großen Burg der „Volksmütter“ 
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auf Tegel, deren Anlage genau befchrieben wird: In der Mitte ein hoher Turm, auf dem 
die Burgmaid, die Volksmutter wohnt; von diefem Turme gehen ſtrahlenförmig fechs 
„Häuſer“ nach den fechs Himmelsrichtungen aus. Es ift alfo eine in die Landſchaft 
übertragene Wiedergabe des Sechsſternes, des ſechsgeteilten Rades des Wralda oder des 


Juls; eine Anlage übrigens, deren Grundzüge Wirth in der fardinifchen und apuliſchen 
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Mittelmeerkultur der Bronzezeit wiederfindet. Hier zeichnen ſich alſo ganz deutlich die 
Spuren der Fahrten der „Fryas“ nach den „nahen und fernen Krekalanden“ ab — 
Dinge, von denen ein „Fälſcher“, und hätte ex den gelehrteften Kreifen angehört, damals 
unmöglich eine Ahnung haben fonnte. So erklärt fh auch der Name Apulien als das 
Land des „Apulu“, des Bol oder Phol „im Waffer“, im „Pfuhl“, als welchen Wirth 
den Apollon der Griechen ſchon im „Aufgang der Menfchheit” gedeutet hat. Das iſt ja 
das Großartige an der gefhichtlihen Schau von Herman Wirth — mag man im einzel- 
nen auch immer feine Vorbehalte machen — daß er gerade den Gedanken der Kontinuität, 
der etvigen Wiederfehr der großen Miffton dev Nordlandraffe an diefen taufend von ihm 
zuerſt aufanmengefehenen Einzelheiten erkennt und erkennbar macht. Denn diefe noxdifche 
Überfhichtung hat fich ja in Jahrtauſenden immer wiederholt. Denken wir an die bronze- 
zeitlichen Rundburgen der nordiſchen Pulaſata, denken wir an die quadratifchen Burgen 
der Normannen und Staufen, die ja auch von feefahrenden Nordvölkern, den Nachkom— 
men jener alten „Fryas“ in denfelben Ländern errichtet worden find — das ift eben eine. 
geſchichtliche Schau, die ewige Grundfräfte ſichtbar macht, während die Krittler Teider 
felten über die Atome ihres fogenanuten exakten Materials hinausfchauen. 

Befondere Beachtung verdient auch der Bericht von der Staatsgründung des „Minno” 
im fernen Kreta; eine Geftalt, in der man zunächſt die Schöpfung eines phantaſievollen 
Humaniften zu fehen glaubt. Aber ebenſo wenig wie das Vorhergehende kann diefe Ge- 
ftalt von einem Fälſcher um 1840 erfunden worden fein — ihm fehlten alle Voraus— 
Teßungen dazu. Ich kann hier aus meinem eigenen nieberländifchen Forſchungsgebiete 
wieder exakte Einzelheiten nachtragen: die „Minne“, jene in der niederländifchen Myſtik 
bekannte Geftalt der Seherin, ift anfeheinend nichts anderes, ala dag auf heimatlichem Bo⸗ 
den weiterlebende Urbild jener alten Volksmutter auf Tegel, deven Name nicht zufällig 
an „Minerva“ und Minno anklingen dürfte, Natürlich wird man weiteres nur auf Grund 
ganz exakter Forſchung fagen können — aber an diefer wird es nicht fehlen. Ich habe eine 
eingehende Unterſuchung über die „Jungfrau auf dem Turme“ al? Sagen- und Märchen- 
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Textproben der Ura-Linda-Chronik, einer ſchriftlich bewahrten älteften norbijchen Überlieferung aus Tagen der Bronzezeit 








a ee ich hoffe darin nachzuweiſen, daß Sage und Märchen bei uns 
en A n te — Wirklichkeit viel treuer bewahrt haben, als die 
en, = a er relaRE: Wirth weift felbft ſchon auf die Veleda der Brufterer 
ei 2 ee — ee e nn — Zeiten kultiſcher Abgeſchie—⸗ 
denbeit | 3 „daß dieſe Beleda die vechtmäßige Exbin jener alt 
ingbäonifchen Volksmutter auf Texel ift; eine Tatſache, die mit der An nie & 
Er mebhemid übereimſtimmt wonach fich in der Zeit des Kulturverfalles En an 
Ei As veiner erhalten habe, als bei den Frieſen felbft. Die Sachfen- 
2 els haben uns dafür ja den erſchütternden hiſtoriſchen Beweis geliefert. 
Man möchte glauben, daß eine Grabung auf der Inſel Texel vielleicht doch noch Spuren 
on alten Yul-Burg zutage fördern könnte — ein archäologiſcher Beweis würde die 
der Ara-Linda-Chronit zweifellos und endgültig beftätigen. Bemerkens— 
wert iſt es, daß zweimal die in den Sachſenlanden gelegene Burg Managardaforda ge- 
nannt wird; zweifellos Mimigardeford, das heutige Muͤnſter, das ja als uralte Ru 
Karl als Biſchofsſitz beſtimmt wurde. Hätte der „Fälfcher” dieſen Namen — 
en oder aus hiſtoriſ⸗ Herstenntnis eingefügt, fo hätte er wohl zweifellos eine tichtigere Form 
a (häufiger iſt übrigens der Name Mimigerneford). Nun hat man ſchon im Mit- 
elalter diefes Mimigardeford mit dem bon Ptolemäus erwähnten „Mänosgada“ zufanı- 
mengeheadi — follte die Ura-Binda-Chronit hier wirklich ein Atoifchenglied Bilden? 
Peg Peer ei — erregt, iſt die häufige Beziehung auf den 
— nd“, wie jenes ſagenhafte atlantiſch rungs! 
genannt wird; die Chronik kennt hier ſogar eine — ee en 
a feit — von Atland neben die chriſtliche Zeitrechnung, wonach denn 
— genau 93 Jahre dor Chriſti Geburt untergegangen iſt. Die Beſtimmtheit dieſer 
ngabe macht ſtutzig — aber bei ſoviel zweifellos Echtem brauchen wir auch hier ni 
er den Zweifel walten zu laſſen. ws 
ir können bier nur das Allerwichtigſte aus der unglaublichen Fülle Ei i 
er en ee die ung durch die ers 
3 i ig eit find ja auch die Angaben über die von Often hereinbr | 
ee ‚ eines öftlichen Großherrſchers nach Art des Pr 
en 5 ichtlichen Zeiten einmal fein Reich weit nach Weiten, bis zu den „Denemar- 
en” und nad Schonen ausgebreitet haben muß. Auch hier zeigt uns Wirth an einer finn- 
Ina ai n Angaben auf große Wahrfcheinlichkeit rech⸗ 
k — erum handelt es ſich um Dinge, bon denen ein Fälfcher v 
hundert Jahren feine Ahnung gehabt haben kann. Wirth f i ie 2 Sa 
der Handſchrift mit folgenden Worten: „Die ae — a 
ge ' Ba 2 -Chronif entrollt vor u 
—— A Bild einer auralten gefeftigten kultiſchen Organiſation Be 
Re % — er Perſon der „Ehrenmutter“ als Volksmutter gipfelt. Staat und 
en ie — ee ift die Grundlage des öffentlichen Lebens 
Ar h . Der iſt daher eine öffentlich, jtaatlich geregelte Ange— 
en rn 7 — Mel Und diejenige, bie En — 
u > Trägerin und Wa rerin er Geſittung des Volkes an höchfter 
ee trägt gleichzeitig die höchſte Berantivortung fir die — — 
Iſt das alles ein Wunſchbild der germaniſchen Romantik vo Jahr 
Sind die Berichte über weltweite Fahrten den ge el 
a — geweſen, die ein erfundenes „Licht aus dem Norden” an die 
a isher herrſchenden „Lichtes aus dem Oſten“ ſetzen follten? & fällt ſchwer zu 
Ha N, ab überhaupt damals jemand einen ſolch kühnen Gedanken gehabt haben ſollte. 
nd Hätte er all das erfunden, jo Hätte ex ſchon mit übernatürlicher Seherkraft ang- 
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geftattet fein müffen, denn auf dem Wege des normalen Wiffens fonnte er feine Kennints 
damals gar nicht gewonnen haben. 

Die Frage nach der Echtheit dieſes einzigartigen Wertes der Borzeit tft alfo von 
neuem aufgeworfen. Ihre Löfung mid vielleicht ungeahntes Licht in unfere Vergangen- . 
heit bringen — vor allem in jene Vergangenheit, die als lebendige Überlieferung unferer 
älteften Volkheit noch bei uns lebt. In dieſer Beit, jo verfündet die Ura-Linda-Chronik, 
foll das alte Geifteserbe wieder erwachen. Wir halten. uns bereit: kritiſch und wiſſen— 
Ichaftlich, aber dem Zweifel um jeden Preis ift fein Raum mehr gegeben. 


Bermanifche Gotteshäufer 


Daß ein Laie, oder beffer gefagt ein Autodidakt, grundſätzlich neue Geſichtspunkte in die 
wiſſenſchaftliche Forſchung einführt, ift in der Aliertumskunde nichts Neues mehr. Und 
doc) wird man immer tvieder finden, daß die auf ſyſtematiſchen Pfaden wandelnde, fozu- 
fagen amtliche Wiffenfchaft ſich gegen folche Erkenntniſſe ſträubt. Das ift an fich begreiflich. 
Denn dem Selbſtforſcher (Autodiktaten) fliegen ja feine Exfenntniffe oft auf Wegen zu, 
die wiſſenſchaftlich Umwege find, oder die fich wiffenfchaftlich gar nicht halten laſſen. Und 
da glaubt man dann, das angeblich unſyſtematiſch Gewonuene könne für die Beurteilung 
durch die foftematifche Wiffenfchaft feine Gültigkeit beanfpruchen. 

Solche Schlüffe find Trugſchlüſſe; aber fie find oft genug gezogen worden, wenn fie auch 
häufig durch die Wirklichkeit widerlegt worden find. Man braucht nur an die Vorgefchichte 
der Ausgrabungen des alten Troja zu denken — es fehlte nur noch dev „exakte Nachweis“, 
daß eine Stadt namens Troja niemals beftanden haben könnte, um der Ablehnung durch 
die Altertumskunde die letzte Vollendung zu geben. Auf der anderen Seite aber fehlt es 
nicht an Beifpielen dafür, daß laienhafte Bhantafiegebilde, die Schließlich auf einer wahl- 
loſen und uferlofen Affoziationsfähigteit beruhten, gerade bei intereffierten Laien große 
Berheerungen angerichtet haben, wobei denn die durch das Geröll angerichteten Verheerun⸗ 
gen [hlimmer waren, als fie durch die paar Goldlörner, die auch in ſolchen Forſchungen 
enthalten ſein mögen, wettgemacht werden könnten. Die Frage nach dem Werte der Laien⸗ 
forſchung läßt ſich alſo nicht einfach fo oder fo entſcheiden. Sie iſt eine Frage nach der Le⸗ 
gitimation, dieſe Legitimation iſt aber nicht ohne weiteres gleichbedeutend mit ir⸗ 
gendeiner amtlichen Prüfung oder Beftallung. Erkenntnis, und die ift ja Das Ziel 

aller Wiſſenſchaft, ift oft eirre ſehr perfönliche Sache; fe ift gewiſſermaßen Sache des be- 
fonderen Organs, das der einzelne einer Sache gegenüber mitbringt. Dies kann beim 
Laien oder Autodidakten in einer beftimmten Richtung ſtärker entiwidelt fein, als beim 
Fachwiſſenſchaftler; man findet denn auch, daß die Exfolge der Laienforſchung meift auf 
einem: ganz beftimmten, häufig einfeitig ausgewählten Gebiete Liegen, So widerfinnig 
es Klingt: der Laienforſcher ift oft in viel höherem Maße „Speztalift” als der Fachgelehrte, 
weil ex fich mit einem einfeitigen Fanatismus auf ein ganz beſonderes Teilgebiet ftürzt, auf 
dem ex meift intuitiv die zündende Entdedung gemacht bat, Die Kehrfeite ift der Drang, 
nun das gefamte, von ihm nicht überfehene Wiffenfchaftägebiet im Rahmen feiner Einzel- 
entdeckung zu fehen und womöglich unter diefem Geſichtspunkt umzugeſtalten. 

Ich ſchicke diefe Betrachtungen voraus, denn wenn man als Fachwiſſenſchaftler auf einem 
beftimmten Gebiet zum Werke eines Autodidaften Stellung nimmt, fo muß man dieſe 
Stellungnahme, wenn nicht zechtfertigen, fo doch fachlich begründen. Zumal wenn, wie in 
diefem Falle, das Ergebnis einer jahrelang mit Ausdauer und Opfern durchgeführten 
Laienforſchung vorliegt, das geeignet ift, unfere Erkenntnis vom Wejen und Leben unferer 
vorgefchichtlichen Vergangenheit bedeutend zu erweitern und zu vertiefen. Das Buch „Ger— 
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manift ä — 
En nn — t e . 6 fer von dem aus Oldenburg ftammenden Architekten Her— 
en Eee — ſolchen Forſchung, die von einem „Laien“ be⸗ 
ten, usdauer endlich bon einem Autodidakten zu End gefi > 
zu einem bedeutenden Beitra : is rer — ———— 
a : g zur Erkenntnis unferer vorgeſchichtlichen Vergangenheit 
—* . — * die Wege ſichtbar ſind, auf denen Wille zu 
n h m gelangt iſt. Er ging, gefühlsmäßig Font i 
Heide des füdlichen Oldenbun. inem Gebi ee 
g umber; einem Gebiete, da3 wie kaum ein ande i 
& rü 1 
am an nr a grobartigften Denkmälern unferer Borzeit erfüllt it. Das 
— rweiſe möchte man jagen — ſehr dünn beſiedelt, und dara Te 
n Er a, orale Oigen Denkmäler bisher nicht gerade — 
ind. ille Gelegenheit, mit dem Blicke deſſen, der fü i i ü 
nr eilt i H ür ſolche Dinge e * 
a mitbringt, eine Anzahl von Urnengräbern zu entdeden und a aller are 
Be er el — erprobten Fachmann nicht größer zur Verfügung geſtanden Hätte 
i a a ed — ein vorwiegend eiſenzeitlich (etwa 600 
. Chr. 8 aberfeld bei dem Gute Moorbef; die Ur Tei 
wöhnlich gut exhalten und ſchön verzier ö Den 
siert, gehören zu dem Beten, was der B i 
nordweſtdeutſchen Gebiete in diefer Art ex a 
veſtt erhalten hat. Beſonders dankenswert iſt es 
daß die einzelnen Phaſen der Ausgrabung uns in ausgezeichneten Aufnahmen — 


dem Buche beigefügt find; wir haben weni 
m Bu ; enige Aufnahmen folcher Art, die ja gan 
ſchön die Lage der Graburnen und die Art der Beiſetzung verfallen u 








Abb. 1. Urnengrab „Moorbek“ (600 v. Ch.), Grabung H. Wille 1932 


) „Germaniſche Gotteshäuſer zwi 
a he Gotte: zwiſchen Wefer und Ems" von i i 
mit über 50 Seiten Abbildungen, geb. etwa 7.50 RIM. Koehler Ar — un 
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Wenn der Autodidakt zunächft geneigt ift, die Gefamtheit der heimatlichen Überlieferung 
in ihrem, wenn auch nur äußeren Zuſammenhange zu überfehen, jo ift daS gewiß fein 
Nachteil. Ex ift dadurch unbefangener, als der Spezialforfcher, der ja Leicht zu ſehr an den 
einzelnen Dingen haftet, und der ſich ſchwer von einer einmal feftgelegten Deutung ein— 
zelner Denkmäler losmachen kann. Die wiffenfchaftliche Nachprüfung fann dann noch im— 
mer das Wahre vom Unrichtigen feheiden. In Willes Buch ift diefe Scheidung bereits 
vollzogen; man merkt, daß er auf Grumd perfönlicher Beratung mit Einzelforfchern vieles 
eingefchräntt, vieles aber auch wejentlich erweitert und ergänzt hat, Aber daß eine folche 
Ergänzung möglich war, beieilt, daß feine intuitive Erkenntnis in vielen Fällen die rich— 
tige war. So, wenn ex darauf Tam, daß der Name des Gräberfeldes „Helle“ irgend etwas 
mit feinem Charakter als uralter Friedhof zu tun haben müffe: tatfächlich bedeutet ja die 
„hellia“ ein Gräberfeld und dann in mythiſcher Deutung das Neid) der Toten, zuletst end» 
Yich verchriftlicht die „Hölle“. Oder daß der Name „Kummerkamp“ in demfelben Zufams- 
menhange ein Feld mit Grabzeichen (angf. cumbor). bedeutet — Deutungen, die dem 
Berfaffer aufgingen, ohne daß er eigentlich die Spezialfenntnis auf diefem Gebiete beſaß. 
Aber gerade das fichere Gefühl für die uralte Verwurzelung von Raffe und Volkstum in 
feiner vorgeſchichtlichen Bergangenheit führte Wille auf ſolche Spuren; wie etwa der 
Bauernname „Reyners tor Helle”, in dem gewiffermaßen die Verbundenheit mit der 
Ahnenerde bis in die Bronzezeit lebendig geblieben ift. * 

Dieſe unmittelbare Empfindung einer weſenhaften Dauerüberlieferung, einer ununter— 
brochenen Dauerweſenhaftigkeit von den fernſten Ahnen bis zu den jüngften Geſchlechtern, 
fie mag der Antrieb geweſen fein, der hier einen Autodidakten intuitiv auf die richtige Spur 
gebracht hat. Zunächft aufnehmend und weiter rückwärts taftend: vom Urnengrab zurüd 
zum Gtoßfteingrab. Was Wille hier an Beobachtungen und Bemerkungen über dad Leben 
der Borfahren einflicht, ift deshalb fo erfreulich, weil e8 aus unmittelbarer und unbe 
fangener Beobachtung geſchöpft ift, Die das aus Büchern Gewonnene in der lebendigen 
Wirklichkeit twiederzuerkennen weiß. Daß diefe Wirflichleitsnähe ſich vor.allem auch auf 
eine vichtige Einſchätzung des eigenen Volkstums bezieht, geht befonder3 aus dem Ab— 
ſchnitt „Abrechnung“ hervor, in dem dev Verfaffer eine Blütenfefe von dem gibt, was Bis 
in die jüngfte Zeit hinein an abfälligen Urteilen über die Fähigkeit und die fittliche Höhe 
oder vielmehr Tiefe unjerer Vorfahren, zum guten Teile aus beamtetem und daher ber 
deutſchen Nation doch befonders verpflichtetem Munde geäußert worden ift. Wenn man 
diefe — übrigens fleißig zufammengebrachte — Blütenleſe auf ſich wirken läßt, fo wundert 
man fich nicht mehr, daß ein wirkliches, wurzelhaftes Nationalbewußtſein bei ung jo wenig 
wachen konnte; nicht von unten her, vielmehr von oben herab ift ihm. immer wieder die 
Grundlage entzogen worden. Denn wenn der Franzofe oder Italiener fein 'National- 
beiwußtfein auf feine legitime Erbſchaft an der antiken Kultur ftüßt, fo gründet er damit 
mwenigftens theoretifch jein Ichbewußtſein auf eine dreitaufendjährige Vergangenheit. Aber 
der Deutſche? Ex foll fich dankbar dafür erweifen, daß die Erben jener antiken Kultur 
feine eigene barbarifche Vergangenheit vernichtet und ihm von feiner eigenen Kultur et» 
was abgetreten haben — aber auf welche Weife ſoll dabei ein Bewußtfein eines unver— 
lierbaren Eigenwertes entftehen? Hätte der Laienforfcher nur diefe Zufammenhänge her— 
ausgeftellt, e8 wäre ſchon ein Verdienft. Der aus Yebendigex Anfchauung geivonnene Glaube 
an die Fähigleit, an die Eigenwertigkeit und die geiftige Höhe unjerer Ahnen tft aber erft die 
Vorausſetzung für die richtige Einfhägung der Denkmäler, die fie uns hinterlaffen haben. 
Ohne diefen Glauben, der wahrhaftig erſt lebendig macht, find uns die Hünengräber nichts 
anderes als obige Kraftleiftungen Elobiger „Hünen“, deren ausfchlaggebende Voraus» 
ſetzung eine gewaltige Körperkraft geweſen ift. 

Erſt die Sinnerfühlung weilt hier den Weg’zur richtigen Deutung; ja au 
— und das ift an diefen Buche das Wichtige — zur richtigen tech nifchen Deutung 
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a nn Karl * nn mit bedeuffamen Seftftellungen in das Gebiet 
\ rgeſchichtsforſchung ein, Die uns geläufigen Hün äb i 
Steinkammergräber, ſind Totenhäufer ini 5 a er aaa 
2 I „wahrſcheinlich Erbbegräbniſſe mächti i fü 
fegen ſchon gedanklich eine geifti ö i i — 
geiſtige Höhe voraus, mit der ſich kaum der treibend - 
— en modernen Technik meſſen kann. Denn die Erbauung dieſer für —— 
as — und auch Jahrtauſende ehrfürchtig behüteten Totenkammern bedeutet ja für die⸗ 
gen ie fie erdacht haben, eine Erhöhung über den Gedanken der Vergänglichkeit, wie 
en a — see gerichteten Denken im Grumde eigentlich 
e Es ſteckt wert mehr darin, als nur der Wille, die Refte der Verftorb 
ji mehr dar h en 
ee zu beivahren: fie bringen einen Gedanken zum Ausdrud, den a = 
—— be aan . RE etwa Urkunden für einen Glauben an dag reale 
Loten nach dem Ableben fehen, jo würde das wied die A j 
Denkens führen, das alles zeitlich wei — 
Denfer : 83 veit Entfernte nur darum als „primitiv“ ausgi i 
an ie Ar hinter uns Liegt. Mit Recht weift Wille darauf Hin Ba 4 
gen für das „höhere Denken” unferer Zeit man etwa aus unfere ! ud. 
} | n n heute geb ⸗ 
lichen Grabmälern und Grabſitten in dreitaufend Jahren ziehen wird, * —* 
Überlieferung abgeriſſen fein follte! j — 
ie Steinfammergräber ftellen nun i it fei i 
„was Wille mit feinem acchiteftoni - 
ſchulten Auge befonders auffiel, einen völlig anderen Typ (vgl. Abb. 2 u. J — 
ee dünenbetten, die offenbar einen ganz anderen Gedanken ausdrüden 
Kr I: ivo Begriffe fehlen, da ftellt ein Wort zur rechten Zeit fich ein; denn diefe 
„punenbetten” find nun einmal mit der toiffenfchaftlichen Etikette berjehen, die ihnen mit 











Abb. 2. Großſteingrab „Hoheſteine“, Ahlhorner⸗Heide, Oldenburg 

















Abb. 3, Großſteingrab bei Fallingboſtel, Lüneburger Heide (7 Steinhäuſer) 


dem durchaus willkürlich gewählten Namen aufgeflebt morden iſt. Es handelt fich dabei 
um lange, ſchmale Steinreihen, die in Form eines länglichen Rechteckes aus Find- 
lingen aufgebaut find; im oberen Teile der Anlage Fiegt dann ein Tiefgrab, das nad) Axt 
der regelrechten Hünengräber erbaut ift. Man hat bisher im allgemeinen angenommen, 
es handele fich bei diefen Anlagen um Sammelbegräbniffe großer Führer mit ihrem gefam- 
ten Gefolge (daher „Hünenbetten“) ; Die gefamte Anlage foll urfprünglich mit einem Exd- 
hügel überdedt gewefen fein, der dann allerdings in ſämtlichen Fällen ſpurlos verſchwun— 
den fein müßte. Solche Hünenbetten finden wir in den fehönften wohl überhaupt befarn- 
ten Beifpielen in der „Visbeker Braut” (Abb. 4), dem „Visbeker Bräutigam” und zivei 
entjprechenden, wenn auch nicht ganz fo umfangreichen Anlagen bei Glane; alles in der 
Umgebung von Wildeshaufen. 

Was nun Wille an diefer Deutung unmwahrfcheinlich vorkam, war zunächſt der fehlende 
Erdhügel, der urfprünglich diefe Steinfeßungen (vgl. auch Abb. 5) übermölbt Haben follte. 
Venigftens konnte ex bei den von ihm unterfuchten Steinfegungen feine Spuren eines fol- 
chen mehr feitftellen. Mehr. noch fiel die ganz eigentümliche Gefamtanlage von Steinhegung, 
Tiefgrab und umgebenden Gräbern auf; dazu kam, daß bei einigen Anlagen die „Rückſeite“ 
Hinter dem Tiefgrab geradezu in Form einer Apfis abgerundet ift. Hieran ſchloß ſich Die ge- 
dankliche Wiederherftellung des eigentlichen Zweckes diefer Steinfegungen: Wille glaubte zu 
erkennen, daß Hier nur das feite, faft unzerftörbare Stelett einer Anlage erhalten ift, die 
urfprünglich viel mehr umfaßt hat. Befonders die ungewöhnlich langegeſtreckte Form der 
Anlage ergänzte die Ähnlichkeit mit dem Grundriß von Tempelanlagen, den Wille in diefen 
Steinjegungen wiederfindet. Und feine überrafchende Deutung ift dieſe: die unter dem Na— 
men „Hünenbetten” befannten Steinfegungen find die ftehengebliebenen Sodelmauern 
von Tempelbauten, Kulthallen, oder wie man fie font nennen mag. Die „Sotteshäufer” 
find einft errichtet worden, um bei den winterlichen Jahresfeſten unferer Vorfahren, vor 
allem der Winterfonnenwende, Schuß und Obdach vor der Kälte des Winters zu bieten. So 
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Abb. 4. Steinfegung ,Visbeker Braut”, Ahlgorner-Heide. Innen 51/,x82 m 


läßt fich der Grundriß der ſpäteren chriftlichen Kirche deutlich darin wiedererkt — 
obere Teil entſpricht der Apfis, das Tiefgrab, zugleich als ln verivendet, —— je 
Lrypta und das Langhaus dem Langhaus in den ſpäteren Kirchen. Die ungewöhnlichen 
Längen dieſer Gotteshäuſer erklören ſich leicht daraus, daß ſie nur in der Länge aus⸗ 
dehnungsfähig waren; die Breite des Raumes war ja zwangsläufig durch die Länge 
der als Dachſparren verwendeten Stämme beſtimmt. Geſtützt wird diefe Deutung durch 
eine griechiſche Parallele, den Tempel der Stiere zu Delos, der faſt genau die Anlage und 
et der „Bisbefer Braut“ befiht. j 
ie e aus architektoniſcher Schau getvonnene Deutung unferer „Hinenbetten“ 

ungemein Beftechendes. Wille bringt denn auch eine * — von Bellen bie En 
Zeil bon fahmännifcher Seite beigefteuert find, aus denen ſich vieles fir feine Theorie 
anführen läßt, Schwerwiegende Gegengründe wird mar faum gelten laſſen; felbft wenn 
man die Grabbeigaben der Tiefgräber für faſt ausſchließlich bronzezeitlich anfieht, fo darf 
man daraus noch nicht folgern, daß zwiſchen der bronzezeitlichen Anlage und der ſpäteren 
Berwendung eine Lücke klafft. Wir wiſſen ja, daß Grabanlagen von der Bronzezeit über 
die Eiſenzeit bis in hiſtoriſche Zeiten hinein nicht nur fortlaufende Benutzung, ſondern auch 
eine entſprechende Verehrung erfahren haben; auch hier liegt die Parallele mit chriſtlichen 
Gotteshäuſern auffallend nahe. Daß manche Grabanlagen des Mittelmeergebietes un⸗ 
mitielbar auf bronzezeitliche nordiſche Einflüſſe zurückgehen, iſt längſt bekannt; ſo mag 
auch der Tempel der Stieve zu Delos ein unmittelbarer Ableger jener nordiſchen Gottes⸗ 
häufer fein, die Wille erfchloffen hat. Noch die Ausdrücke, die der Heliand für die verſchie— 
denen Teile des Tempels don Jeruſalem hat, laffen fich zwanglos auf entfprechende Vor- 
Rellungen zurückführen. Daß geichloffene Kulträume bei den Germanen vorhanden geweſen 
find, Tonnen wir ja fchon an der Praxis der Belchrer erkennen, die zuweilen doch die 
heidniſchen Gotteshäufer unmittelbar in chriſtliche umwandelten. Dem fteht auch nicht die 
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Angabe des Tacitus entgegen, daß die Germanen „die Himmlifchen nicht in Räume ein— 
geichloffen” hätten. Es Handelt fich hier eben um etwas ganz anderes als den ſüdlän— 
difchen Tempel: es iſt ein Raum für veligiöfe Fefte, die wir nach Herman Wirth jebt 
wohl reſtlos für religiös bedingte Jahresfeſte anfehen dürfen. Gerade in diefen Feſten 
aber offenbarte ſich der finnbildliche Gehalt des älteften religiöfen Exlebniffes überhaupt: 
der Gedanke, daß aus dem Tode das neue Leben herborgehe; ein Gebante, der ja urſprüng⸗ 
lich dem Weihnachtzfefte, dem „Feſte der wiedergeborenen Sonne” zugrundeliegt. 

Zu den äußeren Gründen kommt daher ein innerer: wenn in diefen Hallen, deren 
mächtiges Dach auf den fteinernen Sodelmauern der „Hünenbetien” vuhte, wirklich das 
Feſt der Winterfonneniwende begangen twurde, fo erhalten wir vielleicht eine Vorſtellung 
davon, auf welche Weiſe diefes Feſt ehemals begangen worden tft. Das Ahnengrab, die 
Krypta, die vielleicht zu einem gemanerten Altar hergerichtet war, barg die Gebeine der 
Ahnen vielleicht ſchon aus ferner Vorzeit; auf dieſen Altar aber wurde das Sind gelegt, 
das „odil“, das neue Leben der Sippe, als Sinnbild des im Jahres- und im Lebenslaufe 
ſich ſtets erneuernden Lebens. Eine beftechende Vorftellung, daß wir hierin vielleicht un— 
fer älteftes Weihnachtsfeft zu fehen haben! Aber auch Hierfür fehlt es im Volksbrauch 
nicht an Anhaltspunkten: legen doch in der Bretagne noch heute die Mütter ihre Kinder 
auf die Dolmen, die andersivo „Kindlifteine”, „Pierres d’Enfants“ und ähnlich heißen. Ja 
in der Bretagne werden fie auch „Srippenfteine” (Pierres de oréchets) genannt, und 
man läßt die Jungfrau Maria mit dem Kinde felbft an dem Dolmen raften! 

Wir fönnen uns nur ahrend in diefe alten Zeiten zurüdverfegen; dev tiefe feelifche 
Gehalt, den das Weihnachtsfeft bei uns wie fein anderes Feft bejitt, läßt feine uralte 





Abb. 5. Steinfegung im „Kleckerwald“, Lüneburger Heide. Nord⸗-Südrichtung. Bon der nördlichen Giebel- 
wand gejehen. Rechts Wand, Mitte des Langhauſes ift der 2,20 m breite Eingang Durch hohe Steine 
betont. Der Raumgedanke tritt hier klar in Erſcheinung 
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feelifhe Verbundenheit mit unferem höchften Sahresfeit erkennen. Aber nur aus der 
Befamifchau wird ſich überhaupt ein folches Bild vor unferem geiftigen Auge entrollen; 
und im Rahmen diefer Geſamtſchau verdient Willes Deutung der Hiünenbetten die volle 
Aufmerkjamfeit ſowohl der vorgefchichtlichen Fachleute, wie auch jener Germaniſten die 
die uralten und unausrottbar in unſerer fernen Vergangenheit liegenden Wurzeln un 
ſeres Volkstums erkannt haben. So halte ich diefe Unterſuchung über zu Gotteshäufern 
umgedeutete „Hünenbetten“, die mit Recht dem ganzen Buche den Namen gegeben hat 
für einen wefentlichen Beitrag zur Vorgefchichte, den auch der Fachmann feiner Bedeu: 


tung gemäß unboreingenommen prüfen twird. 


Aber auch die anderen Abfchnitte des Buches wird man mit größtem Nuten in fich 
aufnehmen; e3 ift ja befonders veizvoll, die uns ftofflich bereit befannten Dinge in einer 
Darftellung zu lefen, die auf ein unmittelbares Erleben des Erarbeiteten zurückgeht. Hierzu 
rechne ich auch den letzten Abſchnitt „Ende der Götter — Ende der Freiheit“, in dem mit 
richtigem Blick die religiöſe Lage des Germanen um die Zeit der gewaltſamen Sach— 
ſenbekehrung erfaßt wird — ein Vorgang, der vierhundert Jahre fpäter in der Vernich- 


tung der Stedinger noch einmal fo etwas iwie ein hiftorifches Nachfpiel erlebt. 


Noch ftehen die gewaltigen Findlingsblöde der alten Gotteshäufer in der einjamen 
Oldenburger ‚Heide. Iſt einft in ihre Dächer der Feuerbrand geworfen, Tohnte es ſich nicht 
in dem entoöfferten Lande fie in chriftliche Gotteshäufer umzuwandeln? Wir wiſſen * 
nicht; aber noch zeigt hier und da ein einſames Heidekirchlein den Grundriß und die in 
Stein übertragene Bauart jener alten, heiligen Gotteshallen. Hat hier der Blick des 
„Laien“ etwas Weſenhaftes richtig erkannt — und ich zweifle nicht daran — ſo iſt das kein 
Vorwurf für die Wiſſenſchaft; es iſt nur ein neuer Beweis für die innige Verbunden— 





heit von Wiſſenſchaft und Leben. 


er Entdecker des Frieſentums 
Zum 60. Todestage 
Knut J. Clements. 
Bon Dr, Otto Huth 


Am 9. Oktober d. J. jährte ſich zum 60 
Male der Todestag K en 3 bohn 
Slements, eines der bedeutendften 
GSermaniften, der eben wegen feiner Bedeu- 
tung — jo muß man ja leider jagen — fo 
gut wie unbekannt ift. Zu Lebzeiten wurde 
ex totgejchtviegen und ausgefchrieben. Zwar 
mögen jeine philologifchen Arbeiten dem 
nal belannt fein, aber Cle— 
ments Werk ift in feiner vollen Bedeutung 
bis heute niemals gewürdigt worden. Wie 
die Kunde don der germanischen Kultur 
ſyſtematiſch ausgelöſcht wurde, fo wurde 
auch Clement, einer der erften Künder 


336 





altgermanifcher Kulturhöhe, bisher um de 
leuchtenden Ruhm —2 * ihm er 
bührt. 

Clements Werk iſt dazu angetan (wor⸗ 
auf übrigens ſchon Ludwig Wilſer bei Leb- 
zeiten hinwies, Schriftl.) eine empfindliche 
Lücke in der bisherigen Germanenforſchung 
einigermaßen zu jchlieen: nämlich die Ex- 
forſchung der friejifhen Stammesfultur 
und Stammesgejchichte. Das geſamte Werf 
Clements kreiſt um eine Zentralſonne, das 
Frieſentum. Selbſt gebürtiger Frieſe, be— 
gabt mit dem klar⸗ und weilblickenden, un—⸗ 
trüglichen Auge des Seefahrers, gilt. feine 
ganze Liebe und ganze Mühewaltung der 
Erforſchung der „Nordgermaniſchen Welt” 
d. 5. des urgermanifdhen Nord- 
jfeefulturfveifes Die Werke Cle— 


‚ments find im weſentlichen Bruchftüde 








einer Geſchichte des frieſiſchen Boltes, 
Fragmente jener erfchütternden Tragödie, 
die die Geſchichte dieſes edlen Germanen- 
ſtammes bedentet. Immer wieder klingt in 
feinen Büchern die untvöftliche lage auf 
über die Zerftörung der arteignent friefi= 
ſchen Kultur, den abwendbaren Untergang 
dieſer Arraſſe. Clement ift dev ſterbliche 
Zwillingsbruder des noch nicht erſchiene⸗ 
nen Dichters, in deſſen Sängen das Schick⸗ 
ſal dieſes Bolkes — die unerhörteſte Tra⸗ 
gödie, die wir kennen — Klang werden 
wird. — 

Die große Zuſammenfaſſung ſeiner Stu⸗ 
dien iſt Clement verſagt geblieben; ledig⸗ 
lich den genialen Plan dazu hat er in dem 
Erklaͤrenden Vorwort „Zur Geſchichte der 
Nordgermanifchen Welt”, mit dem er ſich 
„an die germaniſchgeſinnte Jugend“ wen⸗ 
det, vorgelegt. ES erſchien ein Jahr nach 
feinem Bud „Die Nordgermanifche Welt 
oder unfere  geichichtlichen Anfänge“ 
(1840), das ihm felbft nicht genügte und 
in dex Tat nur einen Teil feiner Forfhun- 
gen birgt. Wichtigftes enthalten noch jeine 
„Lebens- und Leidensgefchichten der Frieſen“ 
(1845) ), ferner fein Buch über „Schles= 
tig, das urheimifche Land des nicht dä⸗ 
nifchen Volkes der Angeln und Friefen und 
Englands Mutterland, wie es war und 
ward” (1862) und endlich fein Exftlings- 
werk über den „ürſprung dev Theudisken“ 
(1836). s 

Es wäre völlig verfehlt in Clements 
Borliebe für. das Friefentum mur einen 
wunderlichen Stammesdünkel zu jehen. 
Element vielmehr war ein tiefernſter For- 
ſcher, erfüllt won edler Leidenfhaft, ech— 
tem Exos, dem allein wirkliche Erkennt— 
niffe zufallen. Gewiß ift er einfeitig, doch 
in feiner Einfeitigfeit liegt feine Geniali- 
tät. Sn der Zeit der Indienſchwärmerei 
unferer Judo Germaniſten mendet er ſich 
vom Sanskritſtudium ab, da es Notwen— 
digeres zu tun gäbe. Nordeuropa gilt es 
zu erforſchen, den unbekannteſten Erdteil. 

Clement fagt, daß, wer, die Geſchichte 
eines Landes ſchreiben wolle, dieſes Land 
bereiſt Haben müſſe. Nur fo ſei, es möglich, 
durch das Bild des Gegenwärtigen das 
Uräftefte wiedergeboren zu erhalten, für 
die überſchatzten ſchriftlichen Quellen, ind» 
befondere die von Mönchen verfaßte mittel- 
altexliche Literatur den vichtigen Maßſtab 
zu gewinnen. Und fo hat er jelbft alle Län⸗ 
der um die Nordſee bereift und iwichtigite 





Beobachtungen aufgezeichnet. (Bor allem 
in feinen Reifebüchern: „Reifen in Ir— 
Yand” 1845 und „Reifen durch Friesland, 
Holfand, Deutſchland“ 1847.) Allein ſchon 
feine biäher nie ausgewerteten raſſenkund⸗ 
lichen Bemerkungen, die ſeine große Bega⸗ 
bung, Raſſeneigentümlichkeiten zu erfaſſen, 
ausweifen, machen feine Werke heute zu 
Fundgruben. Neben vielen wertvollen 
Einzelunterfuchungen ſcheinen mir Cle⸗ 
ments Werke folgende 4 Haupterkenniniſſe 
darzubieten: 

1. Die Germanen find keine Barbaren, 
Sondern ein edles Kulturvolk. (Dies ift 
heute endlich ſelbſtverſtändlich, Anfang des 
porigen Jahrhunderts aber mar es eine 
Ketzerei, die damals niemand jo klar ver 
treten hat wie Clement.) 

2, Die Germanen find. eine reine Urraſſe 
und in Europa alteingeſeſſen (d. h. nicht 
aus dem Orient eingewandert, wie es die 
damalige Modetheorie wollte. Auch Dies 
heitte eine Selbfiverftändlichkeit, damals 
eine fühne Entdeckung). 

3. Die Heimat der Germanen tft das 
verfunfene „Doggerland” (fo wird es heute 
genannt, damals wußte die Geologie noch 
nichts don einem verſunkenen Lande zwi⸗ 
ſchen Dänemark und England). Die Ger 
manen find feit älteften Zeiten Seefahrer. 

4. Die Friefen find der Kernſtamm dev 
Germanen. Die friefifhe Sprache tft eine 
Urſprache. 

Zu Punkt 3, wäre zu bemerken: Zwar 
wird die Annahme des hohen Alters der 
germanischen Seefahrt heute kaum noch be— 
ſtritten, aber die hochtwichtige Frage nad 
der Bedeutung des Doggerlandes fir die 
Geschichte der nordifchen Raſſe ift von ben 
wenigften ins Ange gefaßt worden. Dies 
muß um fo mehr in Erſtaunen fehen, als 
auch der Engländer Latham, wie uns duch 
de Lapouge mitgeteilt twird — Latham 
jelbft außerte jeine Meinung nur münd⸗ 
lich im Freundeskreis — das Doggerland 
für bebeutfam in der indogermaniſchen Ge⸗ 
ſchichte hält. Nach ihm iſt es zwar nicht 
ivie bei Clement die Heimat des Germa— 
nentums, fondern der Ort der Herausbil- 
dung der vaffijhen. Eigenart der Nov 
den, mährend er die wrindogermant che 
Kultur im Mitteleuropa entftanden 
denkt. Jedenfalls aber hat lange vor La— 
tham Clement ſowohl die europäiſche Hei⸗ 
mat angenommen wie die Bedeutung des 
Doggerlandes für die nordiſche Geſchichte 


Anerſchoöͤpflich fließt der Born der Germanenkunde in den deutſchen Denkmälern.“ 


Koſſinna. 
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erkannt und nur aus Unkenntnis des Cle- 
mentfchen Werts ift e3 zu verftehen, ment 
de Lapouge vorfchlägt, das Heute ſoge⸗ 
nannte Doggerland, daß damals noch kei— 
nen Namen hatte, „Latham-Ebene“ zu 
nennen. Heute endlich fpielt das Dogger- 
land als Zentrum de3 germanifchen Nowd- 
feetulturfreifes in den Forfhungen Her 
man Wirths eine große Rolle. Schon des- 
halb ift es notwendig, daß die Ausführun- 
gen Elements endlich beachtet werden. 

Zu Punkt 4: Eng zufammen mit der 
Auffaſſung des Doggerlandes als Germa- 
nenheimat hängt die weitere Anficht Ele— 
ments, der zufolge die Friefen der Kern— 
ſtamm des Germanentums find. Sie find 
eben der Stamm, der diefem alten Kul— 
turzentrum am nächften fiht. Vielleicht 
wird die weitere Forſchung Elements Über- 
Kuaung beftätigen, daß die frieſiſche 

olfsgefhihteundBolfsüber- 
lieferung- den Schlüffel zur 
germanifhen und indogerma- 
nifhen Kultur bietet. Seht end- 
lich beginnt man ja zu begreifen, daß das 
don den Sumaniften mit Theologenüber- 
heblichfeit „die Antike“ genannte grie⸗ 
chiſche und vömifche Altertum vom Norden 
her, und zwar — wie Clement zuerſt rich⸗ 
tig erlanute — bon dem urgermaniſchen 
Nordſeekulturkreis aus angeſehen werden 
muß; denn hier liegen ſeine Wurzeln. So 
erſcheint heute allexerft die Zeit reif auch 
für Glements Werk. Wir geben anfchlie- 
hend bezeichnende Stellen aus feinen Wer- 
fen wieder: . 


„Darum nenne feiner, der ſich für einen 
Sprößling von dem edlen Stamm der Nordger- 
manen hält, feine Vorfahren mehr Barbaren, 
darum weil er es in römiſchen umd griechifchen 
Büchern Jieſt, am wenigſten ein Broteftant in 
proteſtantiſchen Ländern, amt alleriverig ſten 
aber der, der ſich der Bildung au Bade 
ſchulen rühmt. . . Wir mülfen nur frei be- 
tennen; Die geiftlichen Schriftfteller des Mit- 
telalters haben mit ihren Mönchsgeift uns 
irregeführt und unſré Gefchichte verfälſcht 
wir müſſen einen andern Gläuben anneb- 
mer, um für unfte Vorfahren den Plab wie— 
der zu erobern, der ihnen in den Aalen 
ber Welt gebührt... . Die Leute mit dem 
rauhen Bärenjell find feiner gemefen als 
viele Gelehrte ohne... 

„Bir beflagen, daß unfere Urgeſchichte fo 
dunkel ift wie Mitternacht, aber wir beklagen 
auch zugleich, daß e8 bisher noch dunkler ge- 
weſen ijt im den ‚Köpfen der Selsintsihrei- 
ber unferer Gefchichte.... . Die & hönheit des 
nordgermaniſchen Geiſtes, der in unſern Vor— 
vätern viel ſchöner war, als in ihren viel- 
fach en Kindern, ift [don bewieſen 
ae die ſchöne nordgermanifſche Körper⸗ 
orm. . 7 


„Sermaniens Wurzeln Tiegen am ſtürmi⸗ 
Gen Meer, Germaniens Größe fam vom 
Meer. Bon diefem Meer trieb dad Sehnen 
der Ebene ohne Ziel die Völter Hinmweg gen 
Mittag, und die Freiheit, die in den Söhnen 
des Meers wohnt, und das Grauen der Klu- 
ten, wann bog und weiß die Brandung 
fteht, und der — in ſchweren Stur- 
mesnächten durch fchredliche Waffern. Inſeln 
und Küſten zerreißt. Da mußten die Kim— 
bern, die viermal große Römerheere vernich⸗ 
teten, aus ihren alten Sitzen wandern, aus 
dem Land hinaus, das jeht die wilde See be- 
det. Denn bon Teffel hinüber durch Dogger- 
fand bis weit über das jüitfche Riff hinaus, 
nun eitel Brandung im Sturm, wo die Wo- 
gen über Stleigrund vollen, iſt einſt ein ſchö— 
nes Feſtland geweſen, und wo in alter Zeit 
yervliche Eilande lagen und Dörfer in großer 
Zahl, da ruhen num die Robben nad) Siur— 
men aus, Zeuge ift der Seemann, wann er 
fein Lot wirft, Zeugen die Sturmfluten, 
deren Berftörung immer wie nad) einer Re— 
gel der Natur, wiederkehrt, und in der Ger 
Ihichte ftehen fie verzeichnet bei Tacitus, Gre- 
orius von Tours, Helmold, Lanıbert und 

uthof, Zeuge endlich der traurige Landver- 
Injt nad und nach an den Weftgeftaden der 
Inſeln im friefifchen Meer, und die unge⸗ 
heuer langen Eichftämmte, welche man bei gro⸗ 
en Ebben im Schlamm der nordfrieſiſchen 
Watten gefunden hat. Noch in ihrem Moder 
mahnen fie an Frieslands einftige Größe. 
Von hier vo fie geftanden, ift die See weit 
entfernt Erlen denn Die falzige Seeluft 
duldet folche Höhe nicht. Die Allgewalt des 
Meeres aber ift ewig Eine. Wenn taufend 
Jahre vergangen find, oder kaum ſoviel, feid 
ihr nicht mehr, Inſeln meiter Heimat! Das 
Jahr 1825 mit jeiner fürchterlichen Nacht hat 
diefes Fatum über Friesland verkündet, . 

„Die meiften unferer Gelehrten haben nur 
wenig Begriff dabon, wie um Chriſti Ge⸗ 
burt und wie um die Zeit der germanifchen 
Völkerwanderung die Rordſee wohl ausge: 
fehen haben mag. Ich ſpreche es hier auerjt 
aus, und bin pöllig davon überzeugt, daR 
einſt das ganze Britienfand keine Inſel, ſon⸗ 
dern mit der Kimbernſchen Sander ber= 
bunden geweſen it Denn die Doggersbanf, 
welche unter England am breiteften ift, er⸗ 
ſtreckt ſich von England zu den gefährlichen 
Dormriffs. Die an, welche innerhalb der 
weiten Strede zwiſchen Teſſel, Doggersſand 
und den nordfrieſiſchen Brandungen Tiegen, 
haben teils die Se, die von Süden Fom- 
men, deren uraltes Bett die See bededt, teils 
die reißenden Flıtjtröme des Kanals und des 
Tri ters geriffen. ... . Ein großer Teil der 
Nordſee ift in uralter Zeit Feſtland geweſen, 
aus dieſein wurden Juſeln, welche im Lauf 
der Jahrhunderte in Sandbänte und in 
Brandungen fi verwandelt haben. . . Aus 
diejen weiten Landftreden, welche die falze 
Flut verſchlungen hat, ging die Wanderung 
der weſtlichen Germanen.” — 


„Wir nannten ung ſelbſt ‚die freien, edlen 
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Stiefen‘ .. . Unfer Srundfag: Rüm Hart, 








klar Kimmang (Herz weit, Auge hell). Un— 
er Wahlſpruch: Lewer duad üs Slam... 
Die Friefen kannten feine Icbenslänglichen 
Gewalten, fie wählten ihre Fürften oder An- 
ührer, einige im Stiege, einige im Frieden, 
doch nur auf kurze Zeit, fie wählten ihre 
Richter und Katlente und alle, weiche jonft im 
Dienſt des Volkes ftanden bis zum Bauern— 
vogt herab, auch auf kurze Zeit... . Keine 
Republik irgend je in der Welt ift jo kernig, 
o einfach, jo dauerhaft gemefen, wie die frie- 
iſchen . . R 

„Die Berftörung fam von außen... Für— 
ten und Klexiſei mußten Hand in Hand jein, 
um die Zriefen zu unterjochen . . . Während 
See nnd Sturm, die ewigen Gefährten des 
rieſiſchen Elends, von vorne deohten, fauerten 
Kae Adel und Kleriſei der Geejt im 
Rüden und bauten ſich Burgen am Rande 
der Mari entlang ... . Die Geſchichte der 
Friefen ift vorzugsweiſe das geohe Trauer⸗ 
piel in dem Leben der deutſchen Völker, denn 
te ift der gleichzeitige Doppelfampf mit der 
See... und mit der Übermadht und Hab- 
fucht fremder Fürften, mit der See um den 
heimatliden Boden, die Bedingung des Le- 
beng, mit fremder Fürften Macht um die hei- 
matlihe Freiheit, die Bedingung des Volks⸗ 
tums und des Menjhentums ... . Das Bolt 
der Friejen: „Deutjchlands Ehrenvolk“. 

„Die friefifhe Sprache ift feine Mundart 
der niederdeutſchen, ſondern bon jeher eine 
jelbjtändige, eine Urſprache geweſen . . . Wer 
weiß mie viel bon unfrer Sprache mit den 
Zaujenden und Hunderttauſenden in ben 
Jahrhunderten und Sahrtaufenden in die 
Waflergräber gegangen ift . ... O wenn id 
dir Sagen fünnte, wie viel du gelitten, Volk 
der riefen! Aber du begreifft mich nicht und 
deine Feinde wollen es nit... . Bitternd 
fommt mir auf die Lippen das Wort: Sie 
haben unfer Leben ausgelöfcht! Der Entwid- 
lungsgang unſerer felbiteigenen großartigen 
Geſchichte ward gang gehemmt. Und wer 
kann jest noch fefen das große wüſte Blatt. 
Was ſchön daran geweſen, ift alles tot und 
matt.” 

„Wer weiß, wie uralt der Urfprung der 
Seefahrt unſerer Völker ft... . Das See- 
ſchiff ein nordgermanifches Eigentum, die 
altergrößte und allerfolgenreichfte urgerma- 
niſche Grfindung” . 

„Die Idee Allvaters: eine echt germanifche; 
Wotan: eher ein Held als ein Gott... Die 
Tempel der Heiden Englands waren . . . 
wirkliche Gebäude in Heiliger Ringform, dar- 











um hatten die alten chriſtlichen Kirchhöfe die- 
jelbe Geſtalt. Es pfropfen I die Kirchen En 
die Tempel. St. Pauls zu London jteht au 
dent Grunde eines germanifchen Tempels aus 
der eriten Zeit Englands . An den To— 
tenhügeln und Sraßltätten der Heidenzeit ver⸗ 
jammelten ſich die friefifhen Gemeinden zu 
Ding und Recht, zu Rat und Gericht, jeder- 
mann bewaffnet, im Kreiſe geitettt, ſpra⸗ 
hen, fo berieten fie, jo je hen die Richter, 

die Elngen Männer, Recht.” — ‚ . 

„Die Form des griechiſchen Ungefichts ift 
dem germanifchen am nächſten, und hiervon 
Schließe ich mit gefundem fritifehen Gefühl 
auf eine gegenjeitige Verwandiſchaft biefer 
beiden Völfer, Es iſt ein germaniſches Ele» 
ment in der altgriechifchen Sprache, und hier- 
von ſchließe ich auf eine germanifche Ein— 
wanderung in das Griehenland . . . Diejes 
germantjche Element der römiſchen Sprache 
läßt ſicherlich auf uxgermaniſche Einwande- 
zungen in Italien f Aalen, Auch find die 
Volksnamen jener uritaliihen Völkerſchaften 
Volsei, Tusei, Hetrusei uſw. nicht latintſch, 
ſondern en . . . Ürbölfermanderungen 
von nordgermanilchen Seeländern gen Gü— 
den und gen Weiten, Tange dor dem großen 
Kimbernzuge, Tann fein Geſchichtsmann aus 
triftigen Gründen leugnen . . . Wenn e8 
wirklich begründet ift, daß die Kagiken Me— 
rikos und die alten Beherrſcher Perus ein 
urfprünglid) weißhäntiges, blanäugiges und 
Hlondhaariges Geſchlecht waren, jo ift viel- 
feicht der Urfprung einer fo auffälligen Er- 
ſcheinung viel weiter zurück zu fuchen, als zu 
den Zeiten, in welchen — nach Win⸗ 
land kamen und in Grönland ſich nieder— 
ließen.“ 

„Den Weg nah Weften und Nordweſten 
nehme jeder, der Germanien lieb gewinnt, 
denn dort geht dir, junger Mann vom Feſt— 
land, ein neues großartiges germanifches Le— 
ben auf. Es, ift an der Zeit, die nordger— 
maniſche Welt zu ergründen, unjere Völker 
fühlen den Trieb ihrer Beftimmung wieder, 
und es ift in feinem andern Seil, wir müj- 
fen in ung felbjt zuräd, in der nahen Zu— 
kunft liegt unfere Wiedergeburt. Ehe die Ha— 
gelſchauer Losbricht, tröptert ed, und feine 
Ummälzung ohne Vorboten. Wehe dem, ber 
die Zeichen der Zeit nicht verftehen will, Wir 
find im Werden, wir brauden Saft zum 
Wachſen, aber nur aus der Bruft deiner eige- 
nen Mutter fleußt deine Kraft, Germaniens 
Bewohner, und nur an ihrem Serzen feg- 
net der Himmel did.” 














„Wir erfahren an Band der erfchloffenen fteinzeitlichen Scheift- und Kultfpmboldentmäler 
des atlantifhen Abendlandes, daß der Gang der Kulturentwidlung vom Norden und Weſten 


nach dem Dften gewefen iſt und daß nur unfer mangelhaftes Wiffen um jene älteren Urkunden 


die Urſache der bisherigen gegenfählichen Annahme war,” 


Derman Wirth, 


— — esse EEE 
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Dom KRingkreuz 
Von Hans A. Luckwald 


Auf leuchtenden Bannern weht heute 
über Deutfchland das uralte Heilszeichen 
der Voreltern und ift feinen Trägern der 
Ausdruck ihres Glaubens an das Ewige — 
Deutjche. Funde zeigen das Hakenkreuz 
ſchon in der Frühzeit auf deutfchem Bolfs- 
boden. Noch älter und zahlreicher ſcheint 
aber bei uns feine Nord-Art, das Ring— 
FE Radkreuz, der viergeteilte Ring, zu 
ein. 

Unfer Zeichen fommt an allen Küften dev 
Welt vor, fonderlich aber und wohl ur— 
fprünglih im Norden. Die folgenden Bil- 
der wollen etwas von feinem Borfommen 
auf deutſchem Volksboden zeigen und zum 
Sammeln und Beachten auffordern. Denn 
zuviel ift ung ſchon Durch Unachtfamkeit und 
feindlich-beivußte Yerftörung verlorengegan⸗ 
gen! Die kommende deutjch-gläubige Zeit 
wird die Heiligtümer zu ſchützen wiſſen. 

Dei der folgenden Zuſammenſtellung ſoll 
nicht behauptet werden, daß bei jedem Vor— 
fommen auch derfelbe Grumdgedante vor- 
Tiegt. Das Gegenteil, Bedeutungsivandel, ift 
bei der Berfchiedenheit an Drt und Zeit, 
leicht möglich. Doch darüber wird hoffent- 
lich bald bei reicherem Stoff mehr zu jagen 
fein. Eine Aufteilung ift dabei heute hohl 
ſchon möglich, und zwar der Art nach 
kommt das Ningfreuz vor: 

1. in zeichnerifcher Darftellung; 

2.in förperhafter Darſtellung Woll— 

rund) ; 

3.08 Bauſchmuck; 

4. als Bauglied; 
dem Weſen nach 

1. als Glaubenszeichen; 

2. als Glaubenszeichen ſchmuckmäßig ne— 

den anderen Zeichen oder gereiht; 

3. lediglich als Schmud. 

Die Oinndeutung eines jeden Heilszei= 
chens follte mit großer Vorſicht verfucht 
werden, da es fih um einen Wefensaus- 
druck handelt. Für unfer Ningfveuz fpricht, 
wenigſtens in einer gewiffen Landichaft, das 
Brauchtum noch deutlich: die nord iſ he 
Urbevölferung an der balti- 


Ken Kiüfte, von Riga bis Narwa ver- 
treut und auf den Inſeln Oſel, Worms, 
Dagd, Mohn, Runö und Odinsholm Hat 
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manches in Sitte, Sprache und Glauben, in 
ihrer Raſſe veiner als irgendein germani— 
ſcher Bolfsteil bewahrt. Ihre Bewohner 
werden heute Inſelſchweden genannt, da fie 
im Mittelalter Zuzug don Schweden her 
hatten. Unter ihnen’wieder hervorragend in 
threr Eigenart find die Menfchen der klei— 
nen Inſel Rund im Rigaer Meerbufen. 
So beitand bis jet dort noch die alte Art 
der germanijhen Gemeinwitt- 
ſchafft. Der Boden und auch der Wald 
waren heilig und nicht fiir Geld oder fonft 
veräußerbar. Dort lebt au unfer Ring- 
kreuz im Brauchtum: Zum Mitwinter, zum 
Aulfeft war es das Amt des Hauspaters, 
am Abend vor der heiligen Nacht mit einem 
Kreideftein das Zeichen über alle Fenfter 
und Türen des Haufes zu machen, war es 
das Amt der Hausmutter, e8 ebenfo auf 
dem Feſtbrot, dem Julgalt — Juleber, an- 
zubringen. Am Julmorgen wurde die- 
fer Julgalt unter der Tifehgemeinfchaft ver- 
teilt und verzehrt, bis auf das Stüd mit 
dem Zeichen. Diefer Reſt wurde bis zum 
Tag des erſten Pflügens verwahrt. Dann 
teilt der Pflügende ihn mit feinem Tiere. 
Sa, bei der Frühjahrsbeftellung ift das Tier 
ebenfo wichtig wie der Menfch! — Für den 
Hausvater und. die Hausmutter war Dies 
ein heilig frohes Tun, in diefer Nacht des 
neugebovenen Lichtes, des auffteigenden Les 
bens. Urſprünglich wurde jedes Brot mit 
diefem Zeichen verjehen, da ja jedes Brot 
dein Leben dient. 

So ift in der Sammlung zu Dorpat ein 
Knohenftempel, mit deffen vierge- 
teiltem Ende das Zeichen eingedrückt wurde. 
Auf Rund wird das Ringkreuz auch heute 
noch von dem Hochzeitsbitter auf dem 
Feiertagshut getragen, wenn er aus— 
geht, um zu neuem Leben einzuladen. Die 
Hochzeitsrofe wird aus bunten Bändern 
und Papier geklebt und an der Stelle, wo 
fie Hinter das Hutband geſteckt wird, gerade 
abgefchnitten (Abb. 1). Und wie bei feinem 
Eintritt in das Leben, jo grüßt das Ring— 
freuz den Runder auch bei jeinem Aus- 
gang. Es fteht in zwei Sonnen an der Tür 
zu jenem Ort, wo die Toten geborgen wer— 
den (Abb. 2). 

Ob diefe Bräuche nicht einen Heinen Teil 
der ſchwediſchen Felsbilderfrage beantwor— 
ten können? — Die Weltanſchauung, deren 





Ausdrud fie find, heißt in den Worten eines 
alten A „Wenn ich an die ſchwediſche 
Küſte konime oder nach Finnland und eiu⸗ 
mal Fragen ſtelle, ſo iſt einiges ähnlich wie 
bei ung, die meiſten Dinge und Erklärun⸗ 
gen ſind jedoch ganz anders, aber fo glüd- 
lich wie wir auf unferer Inſel ſind, iſt 
ſonſt niemand. Als Neugeboxene bringt uns 
das heilige Schiff unſern Eltern von der 
hohen See. Wir haben dann unfer Leben: 
Arbeit und Freude. Beide gehören zuſam⸗ 
men wie Sommer und Winter, wie Tag 
und Nacht, wie Leben und Tod. Wenn wir 
am ſpäten Abend zum Fiſchfang Hinaus- 
fahren, fo jehen wir, wie gut die. Nacht ift. 
So ift es mit dem Winter, jo wird e3 mit 
dem Tode fein. Der Sinn unferes Lebens 
ift unfer Rund, im Tode gehen wir dann 
ein in das Wefen, aus dem wir famen. 

In den fteinzeitlihen Gräbern 
kommt das Ringkreuz ſchon häufig auf 
Schmuckſtücken vor, bei norddeutſchen 
Gräbern aber auch auf dem Dedftein und 
einem Stein der Umfaffung. Bei Bunfoh, 
in der Nähe von Heide in Holftein, wurde 
eine bronzezeitliche Baumfargbeftattung frei» 
gelegt und unter diejer ein unberührtes, 
ſteinzeitliches Grab mit drei Dedteinen. 
Zwei diejer Steine ſind ohne jedes Zei⸗ 
chen, der dritte aber, ein Schalenitein, trägt 
u. a. ein Heines Ringkreuz, (Abb. 3). Bei 
dem Dorfe Klein-Meinsdorf, in der Nähe 
von Plön, wurde ein Stein mit einem _gro- 
heren Ringkreuz geborgen.” Dieſer Stein 
hatte hier bei einem Grabe der älteren 
Bronzezeit Verwendung als Umfaſſungs⸗ 
ſtein gefunden und iſt zu dieſer Zeit ſchon 
duch Abſchlagen an dev unteren Seite 
flark befchädigt worden. Seine Bedeutung 
hatte ex damals ſchon verloren. Neben den 
Kingkreuzen werden die befannten Hand» 
und Fußabdrücke ſichtbar Abb. 4. „. 

Sn jungfteinzeitlichen Gräbern Mittel- 
deutfchlands konimt das Ringkreuz auf Mu⸗ 
icheln vor (Abb. 5). Vor kurzer Zeit wur⸗ 
den zwei dieſer Muſcheln aus einem Kin⸗ 
dergrabe geborgen.? 

Staldan bantarfteinar ftanda brantu naer 
nema veifi nidr ad. nid. „Es fteht kein 
Stein an der Straße Rand, den die Sippe 
nicht jet” (aus dem Hivamal). 

An allen nordifgen Küften ſtehen 
ſteinerne Ringkreuze, zahlreich auch auf 
deutſchem Bolzboden. Halb verſunken iſt 





ı Der Menſch der deutſchen Küſte ſpricht 
dasjelbe aus: Gorch Fock in ſeinen Tagebü⸗ 
chern. 

2) Grabung Prof. Rottmann⸗HKiel, dem id 
diefen Hinweis verdanke. 

3) Grabung Prof. Schulz-⸗Halle. 





Abb. 1. Ringkreuz auf dem But des Hochzeits⸗ 
bitters von Runö. 


das Ringkreuz von Barmiffen unweit 
Söttingens an einer Wegkveuzung. Hier am 
Berghang ging die alte Strahe vorbei, Die 
nachiveisbar ſchon vor dem et Tauſend 
dort vorbeiführte. Das Mal befindet ſich 
unter Bäumen an eimem fchönen Plab, 
und da e8 eines der wenigen ungeftörten 
Ringkreuze tft, fo wird e3 unter Dentmals- 
ſchuß geſtellt werden (Abb. 6). Ein Gegen- 
uͤck hierzu, in der gleichen Steinmeharbeit, 
and an der alten Straße nad) Kaffel, am 














Abb. 2. Aingfrenz an ber Tür zum. Sriedhof 
auf. Rumd. 
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Abb. 3. Grab von Bunfoh (auf dem rechten DVedftein im Schnittpunftd. Pfeillinien Heines Ringlreuz). 


Gimterwege bei ilwartshauſen. Von dort 


fam es 1885 in den Vogelſangſchen For 


ft 


und ift jet oberhalb von Hanıovder ſch⸗ 


Münden aufgeſiellt 


N. Bisher 


b. 
wollten die Geſchichtsſchreiber diefer Gegend 


in beiden Steinen Mainzer Beftbzeiche 


21 


jehen, Mainzer Räder. Die Frage, warum 


Mainz ein Rad als Hoheitszeichen führt, i 
noch nicht klar beantivortet, Sicher aber if 


Abb. 4. Stein von Mein-Meinsdorf 
bei Plön. 


ſt 
t, 


| 


daß das Mainzer Rad nie fo geftaltet, nicht 
dierfpeichig mar. Zudem finden ſich auch 
Gegenftüde im Baltikum, bei Kocdenhufen, 
faft 100 Kilometer flukaufwärts von Riga 
und auf der Inſel Worn; fie find von der 
gleichen einfachen Art. 

n wenig abgewandelt find die Ri n g⸗ 
khreuzebei Haggars, Kreis Harrien, 
an der baltiſchen Küfte (Abb. 8). Dort Ie- 
bei fie in zahlreichen Weiterbildungen durch 
die Jahrhunderte. Mit der Jahreszahl 1598 
tft der Stein Großjohann 
Fellin verfehen (Abb. 9). Mit dieſem ift 
wieder der Stein aus Txeffurt im 
Werratal (Add. 10) zu vergleichen. Er 





Ringkreuz auf einer, Mufchel aus der 
Sammlung in Halle a. 9. ©. 














Abb. 6. Ringkreuz von Varmiſſen bei Göttingen. 


ſtand urſprünglich am Siegrain und EM a A on: BJ 0 a ae 
it e 1911 an feinem jegigen Plate. | graben“, oder „2 it J J 

De Soltemund ht ihn das Spinnred. Am Rabeburger 8 ei 3 
ie Beftalt veranlaßt die Menfchen zu dem | Mal (bb. 11), von dem Oberf 
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Abb. 7. Ringkreuz von Hannoverſch-Münden. 


Abb. 8. Ringkreuz beim Kirchſpiel 
Baltikum). a 


Abb. 9. Stein bon Groß⸗Johannis bei Fellin. 
Abb. 10. Stein von Treffurt im Werratal. 














nachgewwiefen hat, daß es dev Art und dem | 
Stein nach bon Gotland ftammt, wo noch 

ein Gegenjtüd erhalten ift. Ex nimmt als 
Zeit der Errichtung die der exften Bekeh— 
rungsverſuche durch die Ehriften an 0). | 











Die oberflählih eingeritzte Zeichnung 
ftammt aus fpäterer Zeit. Ein zeitlich jün— 
geres, aber in der Art ähnliches Ringkreuz, 
ſteht in Lübeck in en (66.12). 
Fortſetzung folgt.) 














Abb. 11. 
Mal am Rapeburger See. 


Runenmarken auf Rügen 


Um Runen, nicht zum Dornröschenſchlaf 
in Fachtvert und Spiel verdammt, ſondern 
Yebendig in jahrtaufendalter Folge im Lande 
en und Opferfteine Handelt 
es fich! 

Auf Mönchgut, der ſüdöſtlichen Salb- 
inſel Rügens, io ſich alte Tracht und Sitte 
am treueſten bewahrten, wo der vielſagende 
Rame bannen ſollte, was Gewalt nicht aus— 





B 


6b. 12. 
Sogenanntes „Kleeblatt“ in Lübeck (Röchſtraße). 


erſten Male deutſche Erde betrat und auf 
der Inſel Hiddenfee im Weſten, die im 
Jahre 1296 mit einem Ziſterzienſerkloſter 
ausgezeichnet wurde (!), werden heute noch 
Rumenzeichen als Haus- und Hofmarken ge 
braucht. Mit ihnen werden Haus und Habe 
gezeichnet: Fiſch⸗ und Fanggerät, Feld— 
brauch und Vieh. Die altehrwuͤrdigen Zei— 
chen, die vom Türbalfen des Hauſes grüßen 
und die die alten Exbteller des Hofgefchlechtes 
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ſchmücken, find oft älter als die en be= Das 


rühmter adeliger Sippen. Sie verer 


Peſtmännchen von Langenöls. Ein 


en fich | feltfames Wahrzeichen befindet fih am 


vom Ba: ö i 
ter auf den ä teften Sohn und blei- Zurme der katholiſchen Kirche in Langen- 


ben Bejtandteil des Befttes; mit i 

"2 es; mit ihnen un« 
ter * — * * 

zeichnet der Bauer wichtige Verträge. allgemein als das „Peſtmännchen“ 


d1S, Kreis Lauban in Schlefien. Es ift 
befannt. 


Sründ jünger i 
ndet der jüngere Sohn einen Hof, darf In 1. Stodhöhe befindet fich ein aus Stein 


er di ilienr it ei i 
die Familienrune nur mit einer Bei- gehauener Mann, der eine S 
’ 


marfe tragen, wodurch fih die vieineftalti 
gen Spielaxten a a 
en uns, das Zeichen des Winterfonn- 
endlichen, des Jahresſpalters exfcheint als 
— und in vielen Abände⸗ 


TRTRFFF 


° Welch’ mächtiger Gefchlechterban ünt i 
3 i um 
diefen Beichen! Uns Heimatlojen ae 
Inupflenen Sippengefchichte ein wuchtig 
var al Für Bodentrene und Wurzel- 
„Riugt der Baum in Sturmesnd 
f nöt 
Kit der Stamm aus offenen erben: 
Tief im Boden — taufend Strebei 
Eng gefchlungen, A 
In die fehivere deutſche Erde hart ge= 
* d * 
Hält die Wurzel und je t Geben” 
es Kol ber (1921). 
Eine Starte mit den michtigfte ügen- 
hen Hausmarken [68 eh ne ade 
mungen] iſt zu exftehen für 10 Pfennige bei 
ikolaus Niemeier, Vidde-Hiddenfee.) 
Richard Geuß. 














Beftmännden 


e chaufel i 

Hand trägt. An diejes Steinbild eh 1a 
eine alte Sage. Als anno 1630 beim Weg- 
zuge der Lichtenfteinjchen Dragoner die Peſt 
im Dorfe einzog, ſoll der Totengräber einen 
nad) dem anderen begraben haben. Bulegt 
ift ex felbft der ſchlimmen Seuche zu Opfer 
gefallen. Die Nachivelt hat beim Umbau deg 
Lirchturmes fein Steinbild „zum ewigen 
Gedenten” an den Turm gefebt. Leider find 
in Dorfbränden die alten Urkunden, aus 
denen hervorgehen Tönnte, wer auf den felt- 
ſamen Gedanken der Anbringung des „Peſt⸗ 
NT — iſt, verloren ge an- 
gen, verbrannt oder i viegsjal 

en er in den Kriegsjahren 


Plüſchke, Lauban. 


Der „Wod“. Ein Weftpreuße aus 
eck bei Schneidemühl, aus na — 
Feuer Familie ftammend, erzählte mir 
fo gendes! Wenn auf ihrem Hofe ein Stüc 
Jungvieh geboren war, jo nahm die Groß⸗ 
mutter die lau Haam genannt, mit 
einer Gabel Heu- oder Miftgaber) und 
hängte fie in einen Apfelbaum des Gar— 
tens auf die Afte. Als der junge Mann fie 
fragte, was das bedeute, und warum fie das 
tue, entgegnete fie kurz: „Das tft der Mod“ 
(pr WOd). Krähen und Raben kamen dann 
und fraßen den „Haam“ auf; in etiva einer 
ae Piss ge —— —— (Gemährs- 
Serr Templin, in &! - 
Bein 6) p erlin & 59, Kop⸗ 
sei diefem merkwürdigen Wolf 
fcheint es fich um das Raktiingen 
nes uralten „Wodansopfers“ zu han- 
den: Das Aufhängen am Baum har ja 
ein Opfer an Wodan, den hangatyr, den 
Sott der Gehentten, wie noch im Hada= 
mal (138) der Odin am „windigen Bau- 
me” erſcheint, „dem Odin geweiht, ich fel- 
ber mir jelbft“. Befonders eigentümlich iſt 
e8, wenn hier das Wodansopfer felbft den 
Namen des Gottes annimmt; auch hier it 
alfo der „Wod” ſich ſelbſt geweiht, am 
„Noindigen Baume hängend, ich jelder mir 
ſelbſt“. Huch die Naben oder Krähen, die als 
„Geleitvögel“ Wodans das Opfer zu ſich 
nehmen, fügen ſich in den mythologiſchen 
Rahmen, der ‚hier, man kann jagen aus- 
nahmsmeife, in auffallender Vollftändig- 
feit in Volksbrauche erſcheint. — Wo gibt 
8 noch Ähnliche Bräuche unter ähnlichen 





Bezeihnungen? 
Dr. J. O. Plaßmann. 
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Hans v. —— Aus germani⸗ 
ſcher Vorzeit. Ein © agenſchatz für das deut⸗ 
ſche Volt. Mit 160 Federzeihnungen bon 
Bond Staffen. Leipzig: U. Anton & 
0. (1929).3 Bde. 8° Ganzlein. je 225 RM. 
Bd. 1: Sagen der Edda. 220 ©., 50 Fe⸗ 
derzeichnungen. — Bd. 2: Germanifche Hel- 
denfagen 244 S., 48 Federzeichnungen. — 
Bd. 3: Urpäterhort. 312 ©., 62 Federzeich- 
mungen. 
Daß unfere Jugend, und zwar ſchon vecht 
früh, den reichen Sagenſchatz der nordifch- 
germanifchen Welt nicht nur Fennt, for 
dern daß ex ihr zum inneren Beſitz wird, iſt 
notwendig und ſelbſtverſtändlich. Glücklicher⸗ 
weiſe wieder ſelbſtverſtändlich, nachdem 
Jahre hindurch don einer gewiſſen Preſſe 
genug unternommen wurde. dieſe er 
vung als unzeitgemäß hinzuſtellen. Der 1. 
Band der vorliegenden Sammlung enthält 
eine Auswahl aus den Götter- und Helden- 
fagen der Edda. Da dank der Tätigkeit der 
weitfräntifhen Miffton in Deutſchland 
fauım altes Gut übriggeblieben, find wir 
auf diefe Quelle angeiviefen. Ob Kindern 
nicht manche fremdklingende Namensforn 
Schwierigfeiten macht und ob man nicht 
verſuchen könnte, fie gut einzudentfchen? 
Der 2. Band bringt Beowulf, Gudrun und 
der Nibelunge Not, der dritte Dietrich don 
Bern, die altnoxdifche Ballade vom Bauern 
und dem Niefen, Wodans Roß, Parzival 
und Eherhard Königs Dichtung Hexmoders 
Kitt. — Wenn hier zunächft don der Ju— 
gend gefprochen wurde, fo deshalb, weil viel⸗ 
leicht fie am eheſten wiedergewonnen wer⸗ 
den kaun, wie man denn heute allenthalben 
ſehen kann, daß die jugendliche Freude am 
Heldifhen nur verſchüttet, aber nicht tot 
war. Aber auch mancher Exwachjene, der 
bisher der Vergangenheit. feines Volkes fern- 
Stand, wird gerne zu dieſen Nacherzählun- 
nen greifen, die alles Unweſentliche beifeite 
laffen. — Die Sprache iſt dichteriſch gehöht, 
ohne falichen, übertriebenen Prunk; der 
Druck jchön und Har auf gutem Bapier. Der 
Preis ift bei der guten Ausftattung mäßig, 
die Bücher Finnen durchaus als Geichent 
empfohlen werden. Nur zu den Bildern 
wäre ettvas Einfchränfendes zu jagen, nicht 
zum Aufbau, der ift febendig und anſchau⸗ 
lich ſondern zu den fachlichen Einzelheiten. 


die Anſchauung muß möglichft vichtig fein. 
Odin am windfalten Baum: der Stich dev 
Lanze trifft ihn in die Seite, nicht born 
in die Bruſt; Attilas Burg ift ein Wert 
gotifcher Zimmermannslkunſt geivefen, um 
nur dies zu nermen. J. Friedrich. 


Wirth, Herman, Die Heilige Urſchrift 
der Menſchheit. Lieferung 11, Text ©. 
513576, Tafel 396-427. ©r. 4°. Verla 
Koehler u. Amelang, Leipzig 1983. (Schuh 
der Befprechung aus Heft 10.) 

Sie ift umfehlungen von dev Odil-Schlange 
über der Erdgöttin Tlacolteotl, welche Die 
Schlange hält, aus der das neugeborene 
Kind hervorgeht — alſo hier eine geſunkene, 
ſpäte ſüdländiſche Anſchauungsweiſe. Die 
beiden Odilzeichen, die das Kind in beit 
Händen hält, die „Schlangen“ oder „Schlin- 
gen“, entfprechen übrigens genau den bei- 
den Schlangen, die der neugeborene He⸗ 
vafles in den Händen hält: hier liegt in 
der griechifhen Sage erkennbare Umdeu⸗ 
tung eines uͤralten Motives vor. 

Ganz deutlich wird die Dauerüberlieferung 
erſt am deutſchen Volksbrauch,; 
im Braunſchweigiſchen hängt man noch 
heute eine aus Flachs gewundene Odil⸗ 
Schlinge an das Spinnrad ber jungber- 
mählten Frau, das ſchon früh Die Symbolik 
des Jahresrades ar ſich gezogen hat, wie 
wir wiederholt feſtſtellen fonnten. Es iſt 
das Zeichen des neuen Lebens der Sippe, 
das aus der Ehe hervorgeht; und die Odil⸗ 
ſchliuge hängt Hier ebenjo am Spinnrad, 
tote fie auf dem Scheibenfalender von Foſ⸗ 
ſum nach der Winterſonnenwende am Jah— 
vesrade hängt. Vollſtändigere und deut— 
barere Dauerüberlieferung wird man kaum 
no verlangen wollen! Auch im älteften 
Aghpten lebt das Zeichen fort, und zwar in 
Verbindung mit dem Rechtkreuz: ++ =L 

oder A, das Zeichen „ankh“, das ebenfalls 
„meued Leben? bedeutet. Es erſcheint als 
Grabbeigabe in pharaonifcher Zeit, wie 
das einfache Zeichen X in Ton geformt als 
Srabbeigabe in Abydos erjcheint. Böllig 
klar wird jebt die bibliſche Überlieferung, 
nach der Mofes in der Wüfte, als eine 
Epidemie ausbrad, „an einem Kreuze 








Bilder follen Anſchauung vermitteln, und 


eine Schlange“ aufrichtete: es iſt dieſe ur— 
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B R zrenſchlucht), Kahlex ChHberg.. (jdlid) von 
alte Formelverbindung, das Zeichen, das Ahnlich ift vielleicht das Märchen „Die drei Keift, Etym. Wörterbuch d. gotiſchen Sprache. Son) nd Ehberg (fübmeftlic San Sc, 
den Kranken das „neue Leben” wiedergibt. | geimen Zweige! zu deuten, in dem ein Ein- - 1923). f ach den Darlegungen | Ob in dem Namen a eichnung Ch 
Daß diefe Odilrune bereit? in der nordi— fiedlex von Gott dazu verurteilt wird, einen | Dagegen meh, er den Kahlen 6 deſſen ummiktelbarer Nähe Au serkeedifbung 
ſcheñ Bronzezeit in der entfprechend geform= | trodenen At fo lange zu tvagen, bis „drei Sieverts 8 > Gomoper Teih) jest wohl | berg zweimal 6 überlieferten hors (altfviel. 
ten „Schere” wiedergefunden twird, ent- grüne Zweige aus ihm hervorſprießen; aber En ka 5 hu = Verb zufamnten brin- | des amt Er her) nefeben werben 
Spricht einer uralten novdifchen Gottesſchau: nachts, wenn du ſchlafen willſt, ſollſt du Dirfen und dann aud) die benachbarten — —— — ia) od nicht entjcheiden. Suffert. 
„wenn ein Gegenftand durch feine Form, | ihn unter dein Haupt legen”, Eines Mor- Begeicpnungen: Großer Ehberg (öſtlich der darf, 

Geſtalt oder irgendeine Eigenſchaft die Ver- | gens „fand man ihn tot, und aus dem krok⸗ : 

förperung eines jener Tosmijch-falendari- | fenen Holz, auf welchem fein Haupt Tag, 
ſchen Kultfymbole fehien, fo wurde es damit waren drei grüne Zweige hoch emporxge= 
ſinnbildlich, trat in kultſymboliſche Bezie- | twachfen”. Übrigens ein deutlicher Anklang 
bung und erhielt einen fultiprachlichen, | an das Motiv von der dürzen Eiche, die 
‚theophoren‘ Namen” (©. 540). Diefelbe | wieder grünt, wenn der Retter, der Heil- >) 
Erſcheinung, wie beim Spinnrad oder bringer wiedererſcheint So trägt Seleufog \ 


| * STR 
' , 
Spinnwirtel, der Windmühle (Malkreuz) u. ! Nikator auf feiner vechten Schulter (1) das | | 4 ft ich x | y 
a. &3 blieb einer „exakten“ Wiſſenſchaft vor- | Dreiblatt (©. 548), das als Wechſelform > eit ri en au (E 56 9 
N 


2 
ß\ 


\ 0 ) —* 

behalten, in diefer Kalenderrune die Schere | der Menſch-Rune auf frieſiſchen Giebelzie- n W * 
zu ſehen, mit der man angeblich im Win- | von ericheint. Auch das Dreikfeeblatt als : 5 — ———— 
ter (!) die Kleider zu Weihnachten ſchnei⸗ iriſches Sinnbild der Dreieinigkeit fcheint r 


. — eibe ſi um. 
dert. Übrigens ift der Schlangenftab des urfprünglich aus _demfelben Vorbilde ent- fein fan. Die größere Scheibe fieht plump 


t cbezt⸗ . ift die ver 
Hermes Pſychopompog des Seelengeleiters | fanden zu fein. (Die Veſprechung des 28.u. Kulturbeztehungen und wie geknetel aus. Offenbar iſt die ve 


Merkur, diefelbe Verbindung zweier Ru- | 24, Hanptftüdes folgt). 
nenformen. Und diefer „Botenſtab“ lebt 


remita. Franz Delmann, Zum Problem | yorene Form über einem Wachsmodell her⸗ 
denn noch heute in den Schulzenknüppeln 


N  naria Mnzei W. La Baume, Der 
Be mailen. und. Ss Bus —— — Peibifie 
r der 9 * Alu ie — Dei M Heft 3/4, R 
fort: merfiwirdig getvundenen Hölgern, den i i ” Deutfegen archaͤologiſchen Ser SUR riſche Zeitſchrift, — eiu 
Krumpholzernꝰ bie urſprünglich das Bo- 9 U. Siebert, Heidental, Hartrören, gang 17, Heft 3, 1933, Verlag 2 al ee > Bericht über —— Befinälichen 
tenholz dargeftellt haben mit denen zum | Donoper Teich und Umgebung Sonder⸗ Gruhter & Co. Berlin. Die zahlreich | de bekannten, En nuftion mit Hilfe von 
Zulding, zum höchften Gerichtstag in der | drud.a. d. ‚Mitteilungen a. d. Lippifchen Tannten gallifchen Tempel zeigen —— Arge. deſen ute wird. Es iſt ein 
Winterſonnenwende aufgeboten wuͤrde (S. Geſchichte u. Landeskunde“ XIV). Detmold, - nen zwar viele Bejonderheiten, amt he 1 Zeichnungen erlät © Shnlichteit mit 
543). Sie tragen denn noch in der zweiten | 1933. Meyeriche Hofbuhhandlung (Mar } ftechendften jedoch ift die vieredige Lella | Mimelpflug, der große, Tonbes und x 
Sälfte des 19. Jahrhunderts als Einvit- | Staexde). 8%, 85 ©. m. 3 Abb. und 2 Kar- < mit überbadhtem Umgang, die ſowohl it dem Sunspflug bes De uftmeift Sei⸗ 
ang bie ZRuns, den Achiſtern %, das tenſtigzen 0,90 MR. Stein wie auch in Solgbn — ee en teltung Mt nicht befannt, fo daß 
Malkreuz x und andere ganz eindeutige Unterfuchungen über ein Gebiet in un- nem Grundriß aufgeführt in gennuefter | Me Se enaratyie des geringfügig mod) 
Zeichen; auch das Hufeiſen kommt als | mittelharer Nähe dev Grotenburg beanfpru- Tempelform befindet 9 1 auf germani⸗ ne denen Torfes dringend notwendig 
„Geboteiſen“ vor: fämtliche Formen erfhei- | hen unfere Teilnahme, Die borliegende Ar- übereinjtimmung mit DB Bit fo dem Sla- borhan! Heinrich Oniring, Über 
er ee ae m Se Ni Sn nr Icjem un N le alten Ger- Bived 5— Handhabung des le 
C J „Friesland archiv beruht auf ſorgfältiger Durcharbei⸗ ventempel von % — are ‚ E feil, das Hauptgerät de 
ten Sebieten der alten ingväonifhen Kul— en der vorhandenen Akten. Dadurch find : manentenipel, der unter * —— = ee De — 
tur. Die Odilfhlinge erfheint als fogen. ihr zeitliche Grenzen gefebt, fie bringt fir i Alt-Upfala feitgefiellt mer —— Ver Altpalän der Kanggeuben für das Groß- 
gaftgnoien? Porne auf dem Mantel, af | die Zeit, die uns naheligt, Leine Sörde en Ulreung Dirfer üben | DauoE Der Ba Ei. A Dein 
der Bruft ber Iſis (©. 544) und ebenfo zung, tft aber infofeen twichtig, als fie vor \ faſſer bemüht zur Erf a | a fehioinden bie Fmuftteile 
a en It % Per falfoen Schtüffen bewahren Tann. 3 © — en Le Ara nicht Diele Naffen fannten den Speer in u 
nD Kreta * „J ) vermute, da ir A wei Eingelheit it ingewi dem aller ern en 2 k 1 2 5 waren in olgebefi en au 
darin das „voreſpan wiederfinden, das in Die gi a N — —— zunädhjft eine en dere u N nee Be- 
a a 1er — Gene d j Be Ed * Bee —* gpehaß feinen Grundriß — daß_ in der a re 
r gt. edigt mit dem Hinweis, da reu ipp. tabfirchen au tens ilähnliche Ge— 
Zu dem Motivdes Dreiblatte 8, Fırrnamen, Detmold 1893) für die Wbreitun 5 bauen? Steinzeit wieber EN —— BR zum 
das Häufig in Verbindung mit der Rune zen alone, mid} vn — ee > a le nunmehr aber bei 
u 3 » | e8 in der e ber Lipp. Forſtverwaltung E35 R ufpicken Baker } ei 
—— Leben“ erſcheint (©. 546 ff), fei „Borftnamen umd Deren Serien beißt : Kultur u, Technik ——— des in dieſer Zeit erfunde 
auf einige Mäcchenmotive Dingetpiefen. Die d 


„Unbedingt von, Heidefrant”. Die älteren ur- — weierlei Gußtechnil Hackbaus 
Schlange mit dem Dreiblati im Mund Aundficgen Zeuaniffe eheinen file den Bar, . a ee En ans Salzbung, nen Dad 
(Tafel 256), urſprünglich die minterfon- | der jenes Tal duchfließt, und nicht für das = in einem N & burger Flughafen, 
nenwendliche Schlange mit der Y-Rıume, | Tal vor ultegen: der Bach wird nad) Sievert Ehenda. Auf äh Mei im Jich birgt, Dom Urſprung und Werden 
erſcheint in dem Grimmſchen Märchen von | 1484 umd 1598 die „Beide” genannt, während der ein weiches Gräber deren Funden dogermanen und Bermanen 
den Drei Schlangenblättern: eine Schlange das „Heidental” ſcheſnbar exft 1586 auftritt. find unter zahlreichen 9 tonden, dort der Indog — Der 
kriecht aus der Wand der Brabfammer () | Danad) ift zwar die Frage nach der Bedeutung zwei Bronzeſcheiben gefunden two 5* E. Peters und V. Töpfer, bei 
hervor, fie Hat dret Blätter im Munde, | „Deide” noch nicht geflärt, aber den Badı- denen die eine ehr zierlich und genau ge Abſchluß der Grabungen am Petexsfels bei 
durch "welde de it feiner geftorbenen | Namen wird man kaum auf Callına zurüd- arbeitet ift. Alles deutet davanf hin, daß fie Prödiftorifche Zeitſchrift. Bd. 23, 
i — r mit jeiner geftorbenen | Füpten Üönnen, wobei auferdem zu berüd- in einer ziveiteiligen, fhalenförmigen Form | Engen. tersfels bei Engen 
grau begrabene Königsjohn jene Yieder | Kelten, daß es nach ftrittig ift, ob Seide — en ift, die mur mit Hilfe | Heft 3/4, 1952. Un Pe ice Station des 
zum Leben exiwedt — alfo ganz deutlich das | Kumman überhaupt die ältefte Schicht in der gegoffen worden iſt, en toorden | ift eine fehr umfangee 
Motiv des „neuen Lebens“ aus dem Grabe. Bebeutungsentwidiung darftellt (Literatur. bei einer feften Vorform gewonn— 
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mittleren Magdalenien ausgegraben wor⸗ 
den. Außer zahlreichen Feuerftein- und 
Knorhengeräten konnien auch zahlreiche 
Frauenfigürchen aus Kohle, ein durchboht⸗ 
ter Käfer aus Kohle und andere bevzierte 
und dem Schmud dienende Stüde gebor- 
gen werden. Intereſſante Beobachtungen 
fonnten über die Lebensweiſe der Bervoh- 
ner gemacht werden; jo wurden die ſchön⸗ 
ften Stüde jeweils iu der Höhle felbft 
oder kurz davor gemacht, wo offenbar der 
Aufenthalt bevorzugter Berfönlichkeiten 
war. Möglicherweife ift in den Frauenfi- 
gürchen beveits ein Stammesidol zu ſehen, 
was dann auf das Beftchen vegelrechter 
Stammesverbände fehließen laffen würde./ 
F. 8. Bider, Mejolithiichneolithifche Kul- 
turberbindungen in Mitteldeutfchland? 
Mannus. Bd. 25, Heft 3, 1933. Aufgabe 
der Mefolithforihung it es, feitzuftellen, 
od und wie fich die mittelfteinzettlichen 
Zulturen aus den Spätkultwren der Alt- 
fteingeit enttwidelt haben, und ob fih ein 
greifbarer Anſchluß an die befannten Kul- 
turen der Yungfteinzeit finden läßt. Die 
Unterfuhung dev Sanddiinen bei Fiene⸗ 
rode im Fiener Bruch ergab, daß die hier 
gefundene mittelfteinzeitfiche Kultur deit- 
lich Einflüffe der nordilchen Duvenſee— 
Kultur, des ſogenannten Lokalen Endmag⸗ 
daleniens in Mitteldeutſchland und des 
öftlichen Swidsriens auswies, mithin aus 
den bier in Frage Tommenden, fpätaltftein- 
zeitlichen Kulturen entftanden ift. Ande— 
terfeit3 ift ſchon mehrfach das gemeinfame 
Vorkommen von Spätformen diefer „Brob- 
feinen Mifchkultur” und frühen Scherben 
der Schnurferamit beobachtet worden. Die 
hier angeftellten Unterſuchungen erheben 
die Vermutung zur größten Wahrſcheinlich⸗ 
feit, daß die Schnurkeramik fih bier bo— 
denftändig aus den erwähnten Kulturen 
entwidelt hat, & muß aljo beim Auftre⸗ 
ten gemeinfamer Züge bei den Tpäteren 
Kulturen viel mehr mit einer Uxvertvandt- 
ſchaft gerechnet werden, die ſich ſchon aus 
der Altſteinzeit herleitet, als daß immer 
nach Kultureinflüſſen geſucht wird. — Im 
zweiten Teile der Arbeit fehl ſich Verfaffer 
mit der Aufftellung einer „Altkeramik“ 
und der zeitlichen Anſehung der Binfen- 
keramik durch M. Schneider auseinander: 
Die Aufftellung einer Mftteramik Tehnt 
er ab. Selbft das mittelfteinzeitliche Alter 
der Binſenkeranuk fei noch nicht eindeutig 
eriviefen; allerdings fei die 9 undftelle Frie- 
ſack 3. Rhinbrücke dazu au ſchlecht geeig⸗ 
net. Während. M. Schneider die Binfen- 
feramif auf Grund der Pollenanalyfe um 


fallend ſpäten Zahlen. Eine Auseinander— 
jeßung über die den Schneiderſchen Arbei⸗ 
ten zugrunde liegende Pollenanalyſe befin⸗ 
det ftch, verfaßt von Werner Hülle, im Anz 
hang. / Eberhard HSenneböle, 
Neue mieſolithiſche Fundpläße in Weitfa- 
len. Germania, Jahrg. 17, Heft 3, 1933, 
Auf dem Höhenzug, der den Haarftrang 
mit den Briloner Bergen verbindet, find 
außerordentlich veich bejiedelte, mittelftein- 
zeitliche Fundpläge feftgeftellt worden. Das 
Feuerſteinmaterial ift faft durchweg fchlecht 
geaxbeitet, Erſatzſtoffe find häufig und füh- 
ven zuweilen zu faſt altfteinzeitlichen For⸗ 
men. Merkwürdig it das häufige Bor- 
fommen von Schleif- und Polierſteinen. Da 
jedoch jungfteinzeitliche Spuren nicht vor⸗ 
handen find, müſſen fie den übrigen mittel- 
eh Funden zugerechriet werden. 
Als Beitftellung ergab fich für den Fund⸗ 
platz mittleres Taxdenoifien, 


Aus der Forſchung 


Rudolf Grahmann, Die „Benus 
don Bauen“ und ihre Fundftätte. Man- 
nus. Bd. 25, Heft 3, 1933, Von den Brü- 
dern Bräuer find 1926 und 1927 die Ritz⸗ 
zeichnungen eines Mammuts und einer 
weiblichen Frauengeftalt gefunden tor 
den, die nach ihrer geologijchen Lagerung 
angeblich frühaliſteinzeitlicher Herkunft ſein 
ſollen. Die Frage der Mammutzeichnung 
iſt bereits als Fälſchung erledigt. Die 
Frauenzeichnung ift auf Grund des Stiels, 
der Raffenmerfmale und der Beſchaffen⸗ 
heit der Platte ebenfalls ſofort als Falſchung 
erkannt worden, und Verfaſſer kommt auf 
Grund der geologiſchen Unterſuchung gleich- 
falls zu einem vernichtenden Ürteil Die Hin⸗ 
tergründe dieſer Fälfchungen harren noch 
ihrer ärung / D. Rede und 3. 
Richter, Der Schriftſcherben von 
Seltſch. Ebenda. Im Mannus. BH. 11/12, 
1919/20 veröffentlichte R Moſchkau den 
fogenannten Schrifticherben von Seltſch 
bei Saat a. d. Eger, der einem bomben- 
förmigen Gefäß mit Spiral-Mäanderper- 
zierung entftammt und übereinander drei 
Reihen von, fehriftähnlichen Zeichen trägt. 
Die Ungewöhnlichkeit des Fundee bat den 
Verdacht einer Fälſchung bzw. einer viel- 
leicht vorgejchichtlichen, aber erheblich ſpä⸗ 
teren Einritzung der Schriftzeichen erweckt. 
Der Scherben tft jet mit einer Quarz⸗ 
lampe unterſucht worden. Das Ergebnis 
beſtätigt voll und ganz die Echtheit dieſes 
denlwůrdigen Fundftückes Die ſchriftähn⸗ 
lichen Zeichen find bei Herftellung des Ge— 





7000 v. Chr. anfeßt, fommt Bider zu auf- 
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fäßes in den weichen Ton eingerißt wor⸗ 
den. Hertha Schemmel. 





Ortsgruppe Groß-Berlin. Die 

1. ehkukeFapet am 20, Exn- 

tings führte 30 Teilnehmer auf 

die Müggelberge zu 

einem uralten Weihtum der 

märfifhen Germanen. Ihre 
durch breite Waſſerflächen geſicherte Lage 
und der weite Blick in die Ümgegend hin— 
ein geben einen unmittelbaren Begriff von 
der Vorliebe der Germanen für jolche hei⸗ 
ligen Stätten. Das Modell der von Albert 
Kietebufch 1924—25 in ihrem runde 
riß feftgeftelten Fejthalle (6x11 m) a 
dem Jahre 1000 dv. Chr. in dem Heinen Mu- 
feum bot Anlaf zu dem Hinweis, daß 
jolche Modelle noch manches zu WÄRST 
übriglaffen. Die Nachbildung des Gemäl⸗ 
des „Semnonenlager am Müggelſee“ bon 
Karl Blechen (Berlin, Nationalgalerie) 
xegte eine Ausfprache. darüber an, welche 
Forderungen Hinfichtlich Zeit und Stil 
echiheit an Künftler und Zeichner zur ftel- 
fen find, 


Der gejellige Abend am 4. 9. bereinte 
über 30 nn und Herren. Der Vor⸗ 
ſitzende berichtete aus eigenen Eindrücken 
über die Pyrmonter Tagung und verlag 
danıı den warmherzigen Bericht über fie 
aus der Feder Elje Kringels in der Nor— 
difchen Welt. Dann wies er auf das 1. 
novdifche Thing in Bremen Hin und ging 
dabei auf Guſtav Nedels bedeutfamen 
Vortrag über die Herkunft der Runen— 
ſchrift ein. Auf Wunfeh aus der Verfamm- 
lung wurde die Frage erörtert, was für 
die Vermutung fpreche, daß die Miüggel- 
berge ein germanifches Heiligtum geweſen 
find. Bei der Beſprechung de3 Grundriſ⸗ 
ſes des Dort von Kiekebuſch nachgewieſenen 
Borlaubenhaufes gab Herr General Hä- 
nichen jehr Tehrreiche Hinweiſe auf 
Zimmermannswerizeuge und Zimmer· 
manngleiftungen der, Bronzezeit. Das 
führte zu einer Erörterung über germa— 
niſche Hallenbauten, an der ſich beſonders 
Fräulein Siegert und Herr Krauſe betei⸗ 
gten. Der Vorſitzende wies dabei auf P. 
G. Beyers neue Überſetzung der Germa- 
nia des Tacitus hin (vgl. Heft 10, 1933, 





ie zweite Geländefahrt am 10. 9. ber- 
Be re 10 Uhr morgens über 50 Teil- 
nehmer vor dem Rathaus in Potsdam. 
Sie wurden in zwei Gruppen bon Hevan 
Oberaſſiſtenten Hofmann und Heren Stro⸗ 
bach, die ſich liebenswürdigerweiſe zur Ver— 
fügung geſtellt hatten, durch das Hei- 
matmuſeum geführt, in dem die, Mo- 
delle der Ausgrabungen auf der „Römer- 
ſchanze“ zu jehen find. Dann ging es zum 
Tabathäuschen, wo eine borgejchichtliche 
Ausftellung (mittlere Steinzeit und Bron- 
gezeit) eingerichtet har, die am 17. 9, er⸗ 
öffnet werden follte. Bon dort wanderten 
die Teilnehmer zur Fähre nach Satrow 
Nach einer Erfriſchungspauſe ging es zur 
Römerſchanze. Unterwegs zeigte Herr Hof⸗ 
mann die 1000 jährige Eiche im Sakrower 
Park und machte feſſelnde Ausführungen 
über den Baumbeſtand der Gegend in vor⸗ 
und frühgefchichtlicher Zeit. Nach dem air 
ftieg zur Römerſchanze und einem Run ⸗ 
gang auf ihrem Walle hielt Herr Krauſe 
einen von gründlicher Sachlenntnis getra⸗ 
genen Vortrag über die möglichen Zwecke 
folder Anlagen wie Wallburgen, Weih⸗ 
türmer, Dingftätten, Volksburgen uſw. und 
ging dann auf die Römerſchanze ein, de— 
ten Name wohl aus Röwerſchanze Gäu— 
berſchanze) entſtanden, ift; ihr „älterer Na- 
me „Schwedenfchanze” it möglicherweife 
aus urſprünglichem „Suebenſchanze“ er⸗ 
wachjen. Here Krauſe wies auch auf die 
außerordentlich zur DBerteidigung geeignete 
Tor-Anlage dev Burg hin. Hierauf führte 
Frau Gräfin, von Schulenburg Verſuche 
mit ihrer Wünſchelrute vor, die mehrfach 
ſtark aͤusſchlug. Zum Schluß ſprach Herr 
Hofmann über die Römerſchänze im allge— 
meinen und über den dort von Schuch— 
hardt feſtgeſtellten Grundriß eines Hauſes 
oder beſſer gejagt einer Halle (6,5x13 m) 
dom Borlaubenhaustyp. Damit klang der 
vom ſchönſten Wetter begünftigte Tag ge 
haltvoll aus. E. Weber. 


Ortsgruppe Hagen. Die 1. Winterzu- 
eo am 30.9. 3 in Shwerte 
war vege befucht von Freunden aus den 
verſchiedenſten Orten dev näheren und wei— 
teren Umgebung. Nach kurzem Beſuch ei- 





©. 319). a um 11 Uhr ſchloß die an- 
vegende Ausiprache, 


niger malerifcher Winfel von Alt-Schwerte 
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und einer Befichtigung der alten Kirche 
nit dem großen, [chönen Altar (Nieder- 
ländifche. Arbeit aus dem 15. Jahrhun— 
dert) ging der Weg zum Ruhrtalmuſeum. 

Hier hat Herr Spiegel feine reichen 
Funde aus der nächiten Umgebung ausge 
ſtellt. Die Menfchheitsgefegichte von Jahr— 
zehntauſenden zieht hier an dem Beſchauer 
borüber. Werkzeuge — Tongeſchirre — 
Sräberfunde — Reſte der Nahrung — 
Knochen der jeweiligen Tierwelt — Mün- 
zen aller Axt (mer wußte, daß die Sigam- 
berer bereit3 Münzen hatten?). 

Das an Höhlen und Flüffen fo veiche 
Gebiet gab ficher den Menſchen fchon frühe 
Wohngelegenheit und Nahrung. Dem Bor- 
zeit-Menfchen ift Herr Spiegel in jahre- 
langer, angeftrengter Sammeltätigfeit nach- 
gegangen, ſo daß den Heimatfveunden und 
Schulen nunmehr reicher Anſchauungs— 
ſtoff geboten wird. —E3 fällt angenehm auf, 
daß Fremdworte vermieden wurden. Auch 
fei noch erwähnt, daß der Geologe hier 
manches jeltene Stüd findet. 

Es ift eine befondere Aufgabe, die bis- 
her auf Eingelpoften ftehenden Vorge— 
ſchichtsfreunde durch unfere Bewegung zu 
erfaffen und ihre Gaben der Allgemeinheit 
zugängig zu machen. An vielen Orten ift 
noch geichichtliches Gut in Kiften und Ka— 
ften verfchloffen, das in die Öffentlichkeit 
gehört, Manches Fundſtück könnte Hinweis 
jein auf Siedlungs- oder Arbeitsftätten 
unferer Vorfahren. 

In welche Zeit find die Anfänge un— 
ſerer heimifchen Induſtrie zu verlegen? 
Wann ſchürfie man zuerſt Metalf- oder 
Eifenerze? Seit wann brennt man Kalt? 
Buddellöcher oder Kalkbreunſtellen find 
noch zahlreich vorhanden. Wann wurden 
die exſten Tongefehirre hergeftellt? In wel- 
he Zeit find die exften Anfänge unferes 
heimifchen Fachwerkhauſes mit feinen oft 
finnbildlichen Balkenlagen zu verlegen 
uſw.ꝰ? Wie viele Fragen find bier noch zu 
Haven, die beim Rundgang duch eine 
Sammlung fih unwillkürlich aufdrängen! 

In der Nachverfammlung wurde ange- 
regt, eine vege Werbetätigteit für unſere 
Arbeit zu entfalten, es muß erreicht wer— 
den, daß in allen Städten ſich Fr. german. 
Vorgeſchichte zum örtlichen Forſchen und 
Werben zufammenfinden. In zentral gele- 
genen Orten follen dann die „Freunde“ zu 
größeren Vorträgen zuſammengerufen 
werden. Ko. 

Über „Sternkunde der alten Dentichen” 
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dringt u. a; die „Voſſ. Zeitung“, Berlin, 
vom 15. September 33 folgendes Referat: 
„Bauern der Vorzeit waren die erſten Aſtro⸗ 
nomen, ihre primitive Kenntnis bildete die 
Grundlage der ſpäteren geheimnisvollen Wif- 
ſchenſchaft der Priefter. Diefe waren es dann, 
die die noch heute erhaltenen ‚Steinfveife‘ ſetz⸗ 
ten und aus diefen Denkmalen, deren 
Zwecl befonder3 in letzter Zeit, gefördert 
durch die Arierforſchung, gedeutet werden 
fonnte, geht hervor, daß der noxdifche 
Menſch Zahrtaufende vor unferer Beit- 
rechnung ganz erſtaunliche und überra- 
ſchende aſtronomiſche Kenntniſſe gehabt 
hat. Was er dem Sternzelt abgeſehen, zeich- 
nete er in die Exde, jeßte Steine, die nicht 
nur den Eintritt und Ablauf der Jahres— 
zeiten auf den Tag genau beftimmten, 
fondern auch die Einteilung des Jahres 
in Monate und Tage angaben, aljo einen 
Kalender bildeten, der mit dem unferigen 
faft genau ame Das Märchen 
don den germaniihen Barbaren zer 
flattert immer mehr, je tiefer die For— 
ſchung in diefes Gebiet eindringt. 


In einem außerordentlich fef- 
felnden Bortvag (dev ingwifchen 
mehrmals vor zirka 2000 Mitgliedern des 
NO. -Lehrerbundes wiederholt wurde, 
Schriftl.) gb HansWolfgangBehm 
in der Treptomwer Sternwarte, Berlin, einen 
überblid über die bisherigen Exgebniffe. Er— 
freulich an feinem mit großem Beifall aufge- 
nommenen und durch zahlreiche Lichtbilder 
anschaulich gemachten Bericht, daß ex wieder⸗ 
holt darauf hinwies, wie vieles auf diefem 
umftrittenen Gebiete nur durch Deutung ev- 
klärt werden könne. So — beiſpielsweiſe —, 
daß dieſe geweihten Stätten dev Vorzeit nicht 
nur dem Kult und der Wiffenfchaft gedient 
haben, jondern au Begräbnispläße her— 
vorragender Perfönlichkeiten jener Zeit ge- 
weſen find. Weltweite Zufammenhänge 
meiden jest entdedt, und immer beftimmter 
und ficherer kann die Auffaffung vertreten 
werden, daß der Fremdling aus dem Nor— 
den, der in die Länder des Orients vor— 
drang, ein — namentlich in der Stern- 
kunde — fehr fenntnisreiher Mann gewe— 
fen fein müſſe, der duch fein Wiffen andere 
Völker exft belehrte. Überall im Süden fin- 
det die Spatenforfhung Beeinfluffung von 
nordiſcher Art und Anſchauung des Welt 
alla. Nicht alles Duellenmaterial, das dies 
beftätigt, ift ja verlorengegangen — zahl- 
veiche Stellen der Literatur aus ältefter 
Beit ergänzen, was zuerft nur vage Ver- 
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mutung war.“ e. gr. 
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Der Wert des Germanenbildes bei Tazitus 
Don Wilhelm Teudt 


den Wert gefehichtlicher Nachrichten und Urteile richtig einzufhäten, muß man 

ehe ee, der Quellen und ihre Glaubwürdigkeit Rechenſchaft geben. 
In Anſehung des Fehlens von Nachrichten und Darſtellungen aus germaniſcher Feder 
ift der bedingte (relative) Wert dev „Germania“ des Tazitus wie auch feiner Aunalen 
und Hiſtorien natürlich nicht hoch genug einzuſchätzen. Welches Volk beſitzt ein ſolches 
Kleinod, ein fo überſichtlich, ſorgſam und verftändig zuſammengefaßtes Urteil über 
jeine vorgefehichtlichen Verhältniſſe? Bei diefer Frage find die Römer felbft, deren ge⸗ 
ſchichtliche Zeit auch erſt ſpät, 45600 dJahre nach Gründung Roms begann, . eo 
genommen. Ihre vermeintlichen Kenntniffe über Roms Geſchichte bis etwa 20 * 2 
ift ein Gemiſch von mythologiſcher Phantafie und mündlicher Überlieferung, und fie e⸗ 
ſitzen auch kein der Germania ähnliches Kulturbild aus der Feder eines geitgemöffifchen 
ausländifchen Schriftftellers, wie es annähernd 3. B. Herodot geweſen ſein lönnte. 

Dieſe hohe Wertſchätzung der „Germania“ darf aber nicht dem Fehler einer 
ſterten, kritikloſen überſchätzung eines Schriftſtellers verfallen, der immerhin groben Rib- 
verftändniffen, verhängnispoller Unkenntnis und vielleicht ungewollter, aber darum 
nicht minder ſchlimmer feindlicher Beurteilung unterworfen mar. ’ 

Vorweg müffen wir fir Tazitus eintreten und ihm voll gerecht werden Tagitus war 
ein glänzender Geſchichtsſchreiber, der die Pflicht der Wahrhaftigleit und Objektivität 
Tante, und dem die fubjeftive Ehrlichkeit nicht abzırfprechen ift. Dazu kam die fein⸗ 
finnige, überlegene Betrachtungsweiſe des gebildeten Mannes, der Die Dinge bom 
höheren Geſichtspunkt aus anfieht. : . 

Nun aber andererfeits: Tazitus ift niemals in Germanien geweſen! Was er über 
Germanien ſchrieb, war demnach — was Grundlage und Srundftimmung anlangt — bie 
bei den gebildeten Römern übliche Meinung, nur ergänzt durch fleißiges Befragen von 
Gewährsmännern, nicht aber durch längere Beobachtung und ein gewiſſes Mitleben ji 
Sande felbft. Heutzutage würde fich jeder Schriftſteller lächerlich machen, der ein erft- 
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maliges Werk etwa über die Zuftände in der Türkei herausgeben wollte, ohne je in der 
Türkei gewejen zu fein. Tazitus mußte, ob er wollte oder nicht, alles durch die römische 
Brille fehen. 

Wie ftand es nun um feine Gewährsmänner, auf deren Berichte er völlig angewieſen 
war? Es waren gejcheite Händler, die von ihren Herbergen und Märkten aus allerlei 
Merkwürdiges beobachtet hatten. Ferner Iosgefaufte Gefangene, die wenigitens die ge— 
naueren Einblide in ihrem engen Exlebnisfreis fehildern konnten. Und ſchließlich das 
Perfonal befonderer Gefandtfchaften, vielleicht auch Reifegefellfhaften mit ihren zufäl- 
ligen Beobachtungen. 

Wertvoller für Tazitus werden wohl feine ohne Zweifel fleißig ausgenugten Unter 
vedungen mit Germanen, die fi) in Rom aufhielten, geweſen fein. Es ift deutlich zu er— 
fennen, daß die Unterredungen nicht nur mit einfachen Kriegern, Sladiatoren und Skla— 
ven Stattgefunden haben, fondern auch mit Gebildeten aus hohem Stande, die etwa zu 
Berhandlungen, zum Studium oder aus Reifeluft nach Rom gekommen waren. Bei dem 
angeborenen germanifchen Triebe, fremde Länder und Völker zu fehen, wird deren Zahl 
nicht gering geweſen fein. 

Nun noch ein wichtiges Wort von dem Gefchichtsfchreiber jelbft. Tazitıts war ein rö— 
mifcher Patriot, der trotz offenen Blicks für die Mißſtände im Vaterlande van dem höhe- 
ven Werte feines Volkes und feinem Necht, die „barbarifchen” Völker und Länder zu 
knechten, voll überzeugt war. Das Germanentum war ihm vor allem eine bedrohliche 
und darum haffenswerte Erfcheinung. Er war beforgt, daß feine Landsleute dies Volk 
unterſchätzen möchten, und hielt e8 darum für nüblich, ihnen die germanifche Sittenftrenge 
als Spiegel vor Augen zu halten. Tazitus als Gewährsmann fir germanifche Zuftände 
iſt nicht anders zu bewerten, al3 wenn ein anftändiger Franzofe ein Werk über Deutfch- 
land jehreibt. Während ex ſich im allgemeinen zu beherrſchen weiß und ſich in den üb- 
lichen Grenzen objeftiver Berichterftattung hält, gibt ex feiner Stimmung gegen die Ger- 
manen doch an einer Stelle recht Fräftigen und unmißverftändlichen Ausdrud. Ab— 
ſchnitt 33 lautet nach der zutreffenden Überfegung Beyers: !) 

„Neben den Trenkterern wohnten früher die Brufterer. Die hatten fich bei ihren Nach- 
barn, den Chamawern und Angrivariern, ihres hochmütigen Wefens wegen verhaßt 
gemacht. Dann find diefe beiden Stämme mit vereinten Kräften über fie hergefallen, 
haben fie gefehlagen, völlig aufgerieben und ſich in ihrem Lande feftgefeht. Möglich, daß 
alles in Wirklichfeit aus Beutegier geſchah, vielleicht haben es aber die Götter ung zu— 
liebe gefchehen laſſen. Über 60000 Mann find dabei umgefommen, ohne daß wir einen 
Schwertftreich zu tum brauchten. 

Eine ganz großartige Gefchichte, für ung eine wahre Luft und Mugenweide! Die un- 
ſterblichen Götter mögen — das ift mein fehnlichfter Wunſch — dafür forgen, daß der 
Bruderhaß diefer verfluchten Barbaren bleibe und dauere His in alle Eiwigfeiten! Sie fol- 
len fich haffen, wennſchon fie ung nicht Lieben! Und wenn einmal unferem Reiche Gefahr 
droht und das Verhängnis über uns hereinbricht, dann kann ung das Schieffal Fein grö- 
Beres Glück beſcheren als den Bruderzwiſt unſerer Feinde.” 

Wollen wir den Wert der „Germania“ und ihrer mündlichen Quellen recht würdi— 
gen, jo find noch weitere Erwägungen nötig. Es muß alles beachtet werden, was feinen 
Einfluß auf das Werk eines Mannes ausgeübt hat, der Germanien felbft nicht Tannte, 
und aus dem wir doch unfere Kenntnis und unfer Urteil über Germanien in fo ftar- 
tem, faft kann man fagen, ausſchließlichem Make ſchöpfen müffen. Bor allem darf die 


1) Tagitus Germanien in neuer Überfegung von Studiendirektor Dr. Beyer, Bad Oeynhauſen 1933, 
Berlag Schöningh, Paderborn, Preis 40 Big. Vrof. Nedel urteilt: Das Verfahren des en verbient 
dolle Anerkennung; er hält ſich frei von Iatinifierenden Wendungen und lieſt ich durchweg angenehm, ohne 
daß irgendwo der Sinn des Urtertes zu Schaden käme. Ein außerordentlich enipfehlenstvertes Büchlein! 
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Urſache von Mifverftändniffen — auch gröbfter Art — die fih aus der Verſchie— 
denheitder Sprachen für Römer und Germanen ergab, nicht überſehen werden. 
Bei allen römiſchen Schriftftellern finden wir auffällig wenig Erwähnung der Ver— 
ftändigungsfchtwierigfeiten. Daraus iſt auf ausgiebige Verwendung von Dolmetſchern 
oder auf recht verbreitete Sprachkenntniffe zu fehliegen. Hin und wieder ift von Brie— 
fen die Nede, die herüber und hinüber gingen, fo daß wir das germanifche Kulturbild 
neben der Kenntnis fremder Sprachen auch mit der Schreibfunft ausftatten müffen. 
Bon einem germanifchen Sfythenftamme wiffen wir durch Herodot, daß ihre Kauf 
leute in fieben fremden Sprachen Handel trieben. Wenn wir den Trieb und die Fähig— 
keit zur Exlernung fremder Sprachen als Gegenftand der Vererbung anfehen dürfen, 
ſo Tag die häufigere Sprachtenntnts jedenfalls auf feiten der Germanen, — ganz ab— 
gefehen davon, daß nach Lage der Dinge die Germanen mehr Anlaß hatten, Römiſch 
zu lernen, als umgekehrt. Sp oder fo, bei der Beurteilung der „Germania“ des Tazitus 
müffen die aus Sprachfchwierigleiten fich ergebenden Irrtümer voll in Rechnung ges 
ftellt werden. Einige find erkennbar, andere können hir nur vermuten, die meiften aber 
bleiben uns ganz verborgen. 

Sämtliche Römer, die Tazitus nad) ihren Exlebniffen in Germanien ausftagte, haben 
wahrſcheinlich ziemlich ausnahmslos ihren duch ihren Aufenthaltsgrund ſtark ein- 
geſchränkten Geſichtskreis gefehildert. Much Tiegt auf der Hand, daß fie alle in 
erfter Linie berichteten, was ihnen als fremdartig, als unterfchiedlich von den römi⸗ 
ſchen Verhältniſſen aufgefallen war, während das Gewohnte und Gleichartige weder 
in ihren Erzählungen, noch in der Niederſchrift des Tazitus eine Rolle ſpielt. Das iſt 
für uns ſchlimm, weil wir, die wir an die Stelle des übel verzeichneten ungerech⸗ 
ten Geſamtkulturbildes vom Germanentum ein wahrheitsgemäßes Bild ſetzen wollen, 
nun vieles nicht unmittelbar aus taziteifhen Mitteilungen entnehmen können, ſon— 
dern mittelbar aus der Nichterwähnung ſchließen müffen. 

Es Liegt die Tatfache vor, daß in vielen wichtigen Punkten weder den römifchen, noch 
den germaniſchen Berichterftattern wefentliche Unterfchiede zivifchen den römiſchen und 
germanifchen Verhältniſſen aufgefallen und als erwähnenswert erachtet find. Wir 
haben es hier mit einer ganz allgemeinen, faft felbftverjtändlichen Erfahrung zu tun, 
die ung auch aus den modernen Neifebefchreibungen entgegentritt. Wir wiſſen das Be— 
denkliche aller argumenta e silento (Beiveife aus dem Schweigen) durchaus zu wür— 
digen. Aber wenn wir fehen, welch einen breiten, wir dürfen wohl fagen ungeheuer 
lich breiten und handgreiflich unberechtigten Raum die Schlüffe und Annahmen aus 
dem Nichtvorhandenfein der gewünfchten Beweiſe in unſerer bisherigen germanifchen 
Archäologie einnehmen, — ausgeſprochen oder unausgeſprochen — dann ftehen mir 
mit beftem Gewiffen und glänzend gerechtfertigt da, wenn das Schweigen des Tazitus, 
überall, wo e8 ung entgegentritt, uns bis zum gegenteiligen Beweiſe zum Anlaß wird, 
die germanifchen Verhältniffe als gleichartig mit den römiſchen anzufehen. Und das um 
fo mehr, als die gemeinfame Wurzel beider Völker im Indogermanentum bon vorn— 
herein annehmen läßt, daß wichtige Teile des gemeinfamen Erbgutes an Fähigkeiten, 
Trieben und praftifchen Lebensgeinohnheiten bis zur tagiteiſchen Zeit durchgehalten 
haben. Die Dinge wirden anders Tiegen, wenn Germanen mit Ovientalen oder Far— 
bigen in Vergleich jtänden. 

Es leuchtet ein, daß bei Durchführung dieſes unferes Grundſatzes eine ungemeine 
Erhellung und pofitive Ausgeftaltung des germanischen Kulturbildes herauzipringt. Im⸗ 
mer mit Ausnahme der von Tazitus berichteten Bejonderheiten werden wir ung demnach 
das gefamte germanifche Kulturleben in ähnlicher Ausprägung und Auswirkung ſowie 
auf ähnlicher Höhenlage vorzuftellen haben, wie das ung aus ihrer reihen Literatur 
bekannte Kulturleben der Römer. Dies erſtreckt ſich von den Verkehrsformen, täglichen 
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Lebensgemohnheiten, Gebräuchen und Gebrauchsgegenftänden bis Hin zu der gewerb— 
nn Arbeit der Handwerker und der wiffenfchaftlichen Betätigung der geiftigen 
ührer. 

Die erſte Aufgabe für unfer germanengeſchichtliches Denfen ift es daher, mit allen 
den Borftellungen aufzuräumen, die fich infolge don Schlagwörtern, wie „Barbaren“, 
„Wilde Sachen”, „Naturvolk“ und dgl. in unferem Denken fejtgeniftet haben, — beför- 
dert von nahezu ſämtlichen Ismen, duch die die deutſche Volksſeele feit ihrer Ver— 
gewaltigung durch den Weſtfrankenkönig Karl zerquält worden ift, und ermöglicht durch 
eine Überfpannung des Strebens nach „Objektivität“ und den unjeligen Mangel an na- 
tionalem Ehrgefühl, dem auch unfere Wiffenfchaft verfallen mar. 

Erft nach folder Ausreinigung unferes Denkens und nah Raumfhaffung für ein 
anderes, mit neuen Augen gefehenes Kulturbild ift die ausreichende kritiſche Aus- 
rüſtung zur Beurteilung von Einzelheiten vorhanden, die uns in der taziteifhen Dar- 
ſtellung auffallen. 


Neue Rultzeichen an den Externſteinen 


Don Alarih Auguſtin, Roftod 


j In den erften Septembertagen 1933 beſah ich die Zeichen am log. Felfenfarg. Im 
linken Hintergrund der Grabnifche, auf dem inneren waagerechten Rand des „Sarges“, be- 
fanden fich einige Rillen, von mir zuerſt für willkürliche Meißelſtriche gehalten, bis ich 
auf ihren vermutlichen Zufammenhang aufmerkfam gemacht wurde, Nach Befeitigung der 
die Rillen fait ausfüllenden Erde waren drei Zeichen deutlich zu erfennen (Abb. D. Sie 
weifen diefelbe Technik auf wie das ſchon bekannte M-Beichen auf dev Oberfläche des 
Selfenfarges (Abb. 3). Nur das Linke krummftabähnliche Zeichen ift weniger ſcharf ein- 
geriffen; es ſcheint dabei eine ältere Technik, etwa wie die bei dem Zeichen am Grotten— 
eingang (Abb. 2), zur. Verwendung gekommen zu fein. Bei dem mittleren Zeichen 3x 
und dem rechten Zeichen x handelt es ſich um eine Zeichenverbindung, eine Binderume, 
Auf das krummſtabähnliche Zeichen ſoll weiter unten eingegangen werden. AS Runen 
erweifen fih x und x eindeutig, weil fie in diefer gleichen Reihenfolge als 22. und 
23. Rune in dem langen germanifchen Futhark von 24 Zeichen erſcheinen. 

. Beſonders wichtig iſt nun der Befund, daß ſowohl die Grotte als auch die Sargniſche 
mit den gleichen Beſtimmungszeichen verſehen worden ſind. 


Abb. 2 war von Prof. H. Wirth bisher verſehentlich als T angegeben worden. Das 
Werk von Dewit) über dieExternſteine beſtätigt jedoh,R. Damals war die Rune ficherlich 
noch weniger verwittert. In Abb. 1 ift die Rune xx mit der Rune x in der Weiſe ver- 
bunden, daß letztere auf das rechte untere Ende geftellt A dem x Zeichen aufgefegt wurde 
dagegen blieb bei dem relativ ſchmalen Rand in der Sargniſche nicht genügend Raum um 
das Zeichen x dem xx aufzufeßen, weil die Rückwand dort ſenkrecht emporfteigt. Imfolge- 
deffen wurde es vechts oben dem »%& -Beichen angehängt. Eine Beftätigung, daß wir es 
hier nicht mit vein formal überlieferten Steinmeßzeichen zu tun haben ift: 1. das Alter 
der Technik bei der Eintragung des Zeichens am Srotteneingang und 2. der Umftand, 
daß ſelbſt bei der mit viel jüngerer Technik ausgeführten Binderune in der Nifche das 
Zeichen x nicht vechts gewendet dem xx Zeichen (welches dann Heiner hätte ausgeführt 
werden nrüffen infolge des ſchmalen Randes) aufgeſetzt, fondern in aller Deutlichleit vechts 
daneben angebracht wurde. Die Schmalheit des Randes war gewiffermaßen die Brobe aufs 


4 Bl. Tafeln zu Dewitz, Die Externfteine im Teutoburger Walde. 15 aut T 
Kommiffionsverlag der Hinrichs ſchen Hofbuchhandlung in Dekmold und Semgo. S % a 
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Abb. 1. Zeichen in 
der Grabniſche. 


Abb. 2. Zeichen am 
Grotteneingang. 








Exempel, ob derjenige, welcher einft jene Zeichen anbrachte, noch über das Wiffen um ihre 
eigentliche Form und damit die Freiheit, ihre Verbindung nach eigenem Exrmeffen zu ger 
ftalten, verfügte oder ob er ſich bereits Tediglich an Vorbilder hielt, z. B. an dad ältere 
Zeichen am Gvotteneingang. Die Germanen jener vorchriftlichen Zeit an den Eytern- 
fteinen müffen alfo noch die Runenfenntnis zur finngemäßen Eintragung mehrerer Runen 
als Kultzeichen in Formelverbindung befeffen haben. 

Denn das ift am Befunde auch der übrigen (!) an den Externfteinen befindlichen Zeichen 
das wefentliche: die Zeichen erfüllen hier feine alphabetifche Funktion, find feine In— 
fHriften im bisherigen Sinne, in denen das Zeichen nur Lautwert zur Wortbildung ift, 
fondern die Schriftzeichen fommen einzeln oder in Verbindungen (Formeln) in ihrer Ur- 
form und Uxbedeutung als Symbol mit Namen (= Bedeutung und Lautwert) dor. „Das 
einzelne Zeichen ift eine ‚jehriftliche Duelle‘, eine hieroglyphiſche Kodifikation im reli— 
giöfen Sinne, eine ſchriftliche Urkunde des Kultbrauches. Von den alteuropäiſchen Schrift» 
foftemen hat die nordiſche Aumenfchrift allein diefe doppelte Verwendung des Schrift- 
zeichens, forohl als Symbol, wie nur als Lautwert- oder Schriftzeichen bewahrt“ (vgl. 
Wirth, „Heilige Urfehrift”, ©. 503). Dies ift m. E. bezeichnend für die Höhe der germa— 
nifch-nordifchen Kultur! Iſt ſchon von feiten der Mythenforſchung auf die Fähigkeit bes 
nordiſchen Menfchen zur All-Beſeelung Hingetviefen, fo beftätigt fich dies fichtbar an Hand 
der Zeichen- und Symbolgeſchichte als ältefter Quellenkunde für das Geiftesleben des 
nordifchen Menfchen. 

Seine Schriftzeichen waren nicht Iediglich technifcher Zived, ſondern urfprünglich etwas 
Sinndolles, ein Symbol! Halten wir den Sinn, das Weſen in einer Außerung der Kultur, 
3. B. der Schrift, für maßgebend zur Bewertung, jo müſſen wir geftehen, wenigſtens in 
diefer Hinficht primitiver zu fein als unſere „primitiven“ Vorfahren. 

Wir erhalten nunmehr ein Bild von dem Weſen jenes germanifchen Kultes an 
diefem zentralen fächftihen Heiligtum: denn als ſolches müffen die Externfteine allein ſchon 








Ubb.3. Zeichen an 
der Oberfläche des 
Feljenfarges 


Abb. 4. Runen am 
Trepperaufgang 



































epigraphifchen Reichhaltigleit wegen angeſprochen werden! Unſere Vorfahren haben 
— uns hier verhältnismäßig „leicht gemacht”, das, was ihnen zugehörig ift, zu erkennen. 
ai er untere Teil ber Steine, die Grotte und der Felfenjarg, gewiffermaßen an 
= a und a don ihnen als germanifch „geftempelt”. Denn jene Zeichen 
en einer eiſe aus der chriſtlichen Symbolik hergeleitet noch ihr zugefprochen 
erden. Durch die neuentdeckten Zeichen betätigt ſich wiederum das, was Brof.Dr.H Wirth 
in dem Januarheft 1933 von „Bermanien“ über die bisher entderkten Zeichen e= 
— hat. Text und Atlas ſeines in der Fußnote genannten Werkes find das in 
* Be und Handbuch für jeden Unboreingenommenen zur Orientierung und 
Das Zeichen x ift als Kultſymbol feit der jüngeren Steinzeit, fo auf de i 

—— in Irland, belegbar (vergl. Wirth: Tafel 196,2) — ehe 
es ſenkrecht geteilten Kreiſes (vergl. unten b. Krummſtab). Diefer Stein von Elonfin- 
lough ſichert uns den jungſteinzeitlichen Urſprung der germaniſchen Runenzeichen I 
= Autifchen Linearſchrift de3 Megalithkulturfreifes der Noxdfee! Auch in fentvechter 
en > Zeichen auf 3% 3. B. in der Runenreihe des Mefjers aus der Themfe. 
a. Be vongezeit iſt xx ebenfalls zu belegen, und zwar aus einer Steinkifte im 
N Büge bon Willinghauſen Heſſen). Noch die heraldiſche Überlieferung 
„Ing“wäoniens zeigt uns in veichhaltiger formaler Dauerüberlieferung jenes Zeichen 
x welches angeljähf., altfächf., englifch, niederländ., hoch. -ing althochd — 
ine altnordiſch ingr überliefert ift. Der Name dieſer Rune -ing erjcheint bei Haupt» 
orten als Ableitungsfilbe zur Bezeichnung der Abſtammung, des „Gezeugtſeins don“ 
(vgl. Diding = Sohn des Dudo). Zeugung, Geburt ift offenfichtfich der Borftellun 8- 
zuſammenhang, der dem Namen des Zeichens -ing zugrunde Fiegt. en 


Das Alter des der ing⸗Rune angefügten x Zeichens evgibt ſich aus den Belegen für 


— Steinzeit in den Kulthöhlen des franco-fantabrifchen Kreifes (Magdalenien um 
0 d. Chr.). Die Form tritt in belegbaven Varianten von der älteren Steinzeit big 
zum Rımen- Alphabet” der Völlerwanderungszeit auf: X x RR. In den toiffenfeh aftlich 
faum ausgewverteten angelſächſiſchen Rumenreihen wird der Name für x mit Pa ange⸗ 
er Weſtſächſ. ebel, altſächſ. öthil, altfrieſ. öthol, öthel, altnord. odal gotiſch utal (Salz 
h g. Handſchr.) althochd. uodil, uodal. Die Silbe oth--, vd, od, aus dorindogermanifchen 
ut bzw. *ub iſt nach Wirth mit Odem, Atem, d. h. Befeelung > Leben zufammen- 
— wie die Bruſt dichteriſch auch od-borg „Dd-Burg“ genannt wird als Sitz des 
tems und Lebens. — Die Silbe —al, —el, u, ſtellt nach Wirth einen noch aus di 
Brakteaten belegbaren Namen des Jahrgottes dar. ; — 
In der Grabniſche haben wir demnach eine Zuſammenfügung von ing und od, von 
„Beugung und „Leben“=Zeichen vor uns. Die Verbindung ift bereits vorgefchichtlich 
nn — Eira d'os Mouros, Galicia ſ. Wirth, Tafel 196) und iſt 3 
r und beſonders rei iger überli i 8 i 
Bf Er an n Ei er Überlieferung in den Haus- und Hofmarken der nowd- 
te Form des krummſtabähnlichen Zeichens in der Sargnifche ift nicht chriſtli 
Arſprunges. Die Symbolik der —— 
Schwedens (Sotorp, Tanum) wie die Dolmen Nordfrankreichs (Betit Mont, Morbihan) 
teifen das Zeichen G auf. Der „Krummſtab“ verfinnbildlicht genetisch das geſpaltene 


oder halbe Fahr Coder ) und wird in der nordiſchen Symbolik urfprünglich auch ſtets 


als offener halber Kreis dargeftellt (Tanum, Schweden). Als Jul⸗Zeichen erſcheint 6 
wie xxund x noch in den altengliſchen und ſkandinaviſchen ER 

Is Jul⸗ und Totengeleitzeichen fteht der „Krummſtab“ neben x and x in der Sarg: 
niſche Letzteres Zeichen x fteht im Südweſten der Kalenderfcheibe von Foffum Bohns- 
län, Schweden), von der Prof. Dr. G. Nedel in feinem legten Vortrag vor der Roftorder 
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Studentenfchaft fagte: „Ein jungfteinzeitlicher Kalender, wenn nicht alles trügt.“ Dort im 
SW zur Winterfonnenwende „ſpaltet“ fich dev Jahreskreis, der solar-hringer (Björn 
Haldärfon), zu CI oder SP, Noch in den angelfächf. Runenreihen ift das Zeichen des 
geteilten Kreiſes 6 oder mit dev Bedeutung „Jahr“ (gear) überliefert. 

Zur Julzeit 4, wenn fi) ſinnbildlich „der Simmel auf die Exde ſenkt“, ift die „heilige 
Gattung” (hieros gamos) %, wird das neue Leben x geboren. Bott in feinem Jahres⸗ 
lauf als Jahr-Gott ſtirbt mit der „üüdlichſinkenden Sonne” (Atlakvipa 30), ſinkt wie 
ein Toter (wahrſch. in kult. Nachbildung in X „Iinar-laukar -Leinen (u.) Lauch gehüllt 
(ſ. Totenmünzen von Schonen und Snydſtrup) in fein np Grab, um daraus als y 
„der Erde Vermehrer“ (Isl. Runenl.) wiederaufzuerſtehen (vergl, die P-Numen am 
linken und rechten — Abb. 4 — Aufgang!) und „zur Höhe zu fteigen“ (Treppenmotiv, 
Wirth, H. U. Tafel 402). Das Ritual einer Grablegung und eines Auferftehungsglau- 
bens läßt ficd noch heute an -Höhle und Feljenfarg ablefen. Denn an diefer Stätte des 
Todes X AA ſtehen die Zeichen de8 Lebens x ! Nicht der „Sünde Sold“ ift 
der Tod, fondern eine Wende zu neuem Leben. 


Miſtelzweig und Tannenbaum 


Don Dr, Ing. Herbert Heribert 


Schon oft ift die Frage aufgetaucht, warum Miftelziveige gerade um die Weihnachtszeit 
gejchenkt werden. 

Eine Antivort auf diefe Frage brachte mir eine plögliche Erkenntnis am Weihrachts- 
abend 1932. Ein einfacher Miftelzweig zeigte die k-Rune in immer fh wiederholender 
Form bei jeder Abzweigung, beginnend dom unteren Teil. des Zweiges bis in feine 
Spiten. Die Form des Miftelztweiges bzw. der genannten Rune iſt die folgende: J 

Diefes Zeichen erſcheint befonders finnvoll zur Zeit dev Winterfonnenmwende und wäh⸗ 
rend jenen Tagen, in denen die in die Erde gelegten Keime dem zukünftigen Wachstum 
zugeführt werden. 

Es gibt Miſtelarten, die nicht ſo einfach ſind und beiſpielsweiſe auf Apfelbäumen vor— 
kommen. 

Die Grundform, die dieſe Miſtel zeigt, entſpricht der m-Rune und hat als Merkworte: 
Man, bzw. Mann, Menſch, Menſchenſohn, Lichtbringer, wodurch gerade ein unmittel- 
barer Hinweis auf Chrifti Geburt gegeben tft. 

Diefe Zufammenhänge vermögen eine Verbindung mit der Geiftigfeit vergangener Jahr— 
hunderte herzuftellen und können daher tief begliidend fein. 

Die Man-Rume bzw. der Miftelziveig von Apfelbäumen hat die folgende Form: Y 

Beachtlich ift ferner, daß eigentlich auch der Tannenbaum 
die gleiche Rune zeigt, wie die nebenftehende Zeichnung 
verdeutlicht. 

Bei einfachen Tannen ftehen übrigens die Nadeln der- 
art, daß fich die m-Rune immer wiederholt, wodurch die 
Wirkung und der Hinmeis klar und einprägfam werden. 

Die Sitte, den Miftelzweig zu Weihnachten zu verichen- 
ten, tft befonders in England zu finden und in Deutſch— 

Tand wird zu Weihnachten der Tannenbaum angezündet. 

Dies gefchieht alfo in Ländern, wo Runen gebraucht wur- 

den, währenddem beifpielsweife in romaniſchen Ländern, wo feine Runen in Gebrauch 
ftanden, um die Weihnachtszeit weder Miſtelzweig noch Tannenbaum üblich find. 


359 











Die Krypten im Petridom zu Bremen 
Don Paſtori. RD, Ibbeken in Dude, Didenburg 
ö Aufnahmen von Rudolph Stidelmann in Bremen 


Die Oftfryptades Bremer Doms, unter dem Chor gelegen und ſich von Welten 
nad Often erftvedend, ift erſt vor einigen Jahren aufgeräumt und für die Befichtigung 
freigegeben. In alter Zeit diente fie als Lager für Weinfäffer. Taujende von Menfchen, 
die jährlich den fogenannten Bleikeller mit den in offenen Särgen liegenden und rätſel⸗ 
haft gut erhaltenen Leichen befuchen, der neben der Krypta Liegt, werden auch durch diefe 
geführt, die meiften ohne das Bewußtſein, hier etwas zu fehen, was in Nordweſtdeutſch⸗ 
land wohl einzigartig iſt. 

Zuerſt iſt bemerkenswert, daß in der Krypta ſelbſt kein einziges chriſtliches Symbol 
angebracht iſt. Wohl iſt an den Wänden und auf Tiſchen viel Bildwerk aufgeſtellt, das 
aus dem Dom des Mittelalters ſtammt, zum Teil aus ſehr früher Zeit, aber weder die 
Wände, noch die Säulen, weder der Fußboden noch die Gewölbe zeigen chriſtliche Dar— 
ſtellungen. Dagegen find die Kapitelle von ſechs freiſtehenden Säulen und von mehreren 
Wandſäulen mit Sinnbildern aus vorchriftlicher Zeit verziert. Diefe find 
wunderbar gut erhalten. Bon mahgebender Stelle ift mix verfichert, daß diefe Steinbilder 
vor einigen Jahren wohl gereinigt, aber nicht erneuert worden find. 

An den Seitenfänlen der Südſeite fieht man in den Kapitellen mehrfach das PVenta- 
gramm dargeftellt, geradlinig und auch mit gebogenen Linien (Abb. 1). An dem Kapitell 
einer fveiftehenden Säule find die geflügelte Schlange und der Wolf zu jehen, die fich gegen⸗ 
feitig ins Maul beißen (Abb. 2). Die Südfeite desfelben Kapitell3 zeigt in der Mitte 
die achtblättrige Sonnentofe (Abb. 3) und in dem Winkel rechts einen Vogel, der ein Ei 
gelegt hat, links eine Volute. An der benach— 
barten Säule ift an der Sühfeite wieder 
die Sonnenrofe und rechts davon Die 
Ellipfe mit einem Geficht angebracht 
(Abb. 4). An der Nordfeite des zuerst be— 
ſchriebenen Kapitells windet fi) um die 
Sonnenroſe eine Schlange mit zwei Köpfen 
(Abb. 5). 

An der Südwand der Krypta ift auf 
dem Fußboden ein nicht fo gut erhaltenes 
Bildwerk aus Sandftein aufgeftellt, be— 
ftehend aus zwei einander zugewandten 
Stüden; das eine ftellt ein Tier dar, viel- 
leicht einen Wolf, das andere eine tier- 
menſchliche Geftalt (Abb. 6). 

Im Fußboden der Oſtkrypta Liegen die 
Platten der Gräber alter Bifchöfe. Auch 
der erfte Bifchof von Bremen, Willehad, 
der ih zur Zeit des Sachſenſchlächters 
Kaiſer Karl um die Belehrung der Friefen 
an der Unterweſer bemühte, ift im Bremer 
Dom beigefeßt. 

Unter dem Bortal des Doms Tiegt eine 

, ; andere Krypta, bedeutend kleiner als die 
Abb. 1. Kapitell der öfkliche. Auch in diefer Weftirypta 
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Abb. 2. Am Kapitell einer Säute geflügelte Schlange und Wolf 


find beachtenswerte Säulenkapitelle, die hauptfächlich Bandverſchlingungen zeigen, 


i i i itt (Abb. . 9). — Die Erklärung der dar- 
aus welchen zuweilen ein Geficht heraustritt bb 7, 8 u 9). | N 
geftellten Siunbilder überlaffe ich den Sachverftändigen, wie überhaupt diefer Auffak in 
der Hauptfache hinweiſen und mitteilen foll. 
ir a ee verfucht, weshalb die vor Jahrhunderten dm Bleiteller neben 
der Oſtkrypta beigefeßten Leichen, auch Geflügel, das man dort aufhängte, fich To lange 
erhalten hat, und, als man das Waffer unter der Krypta erbohrte, gefunden, daß es Radium 


enthält. 
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Abb. 3. Kapitel mit achtblättriger Sonnenroſe 
und Vogel 


Abb. 4. Südſeite eines Säulenkapitells mit Son⸗ 
nenroſe und Geſicht. 


362 


Schon daß der Dom nach Petrus ſeinen 
Namen erhielt, kann als Anzeichen dafür 
gelten, daß er auf der Stätte eines dem 
Donar geweihten germaniſchen Heilig⸗ 
tums erbaut iſt. Petrus iſt ja im Chriſten⸗ 
tum der Nachfolger des Donar. Bekräf⸗ 
tigt wird dieſe Annahme durch die Feſt⸗ 
ſtellung, daß der Bremer Dom auch ein 
wichtiger Ortungspunkt iſt. Von ihm 
gehen nach Norden, Weſten und Südwe— 
ſten Ortungslinien aus, durch welche un- 
zweifelhaft vorgeſchichtliche ger— 
maniſche Kultſtätten berührt 
werden. 

Der Bremer Dom in ſeiner heutigen 
Geſtalt iſt vor 40 bis 50 Jahren umgebaut. 
Schon im Jahre 789 hat Willehad die exfte 
Domkirche geweiht, die aus Holz gebaut 
war. Sie erhob fich wohl auf dem alten 
Heiligtum des Donar. In den Fahren 823 
und 860 foll von Ansgar ein fteinerner 
Dom geweiht fein, der nicht nur im Often, 
ſondern auch im Weften einen Chor hatte. 
Die beiden Krypten im Dften und Weften 
würden dem entſprechen. Sie können älter 


Abb. 5. Sonnenzofe und Schlange (mit zwei 
Köpfen) im Kapitel. 




















Abb. 6. Zweiteiliges Bildwerk aus Sandſtein, ein Tier und eine menschliche Geſtalt darſtellend. 

















Abb. 7 und 8. Säulenkapitelle in der Weſtkrypta mit Bandverſchlingungen. 





Abb. 9. Sinnbildliche Darfiellungen in einem 
Säulenkapitell der Weftfrypta, 


ohne eigene Erfindungstraft und ohne Kunf 
dertelangen, lebhaften Verkehr mit dem Nö 
„mmer mehr aber bricht die Erkenntnis bor, 


fein als die über ihnen errichteten Gebäude, 
Freilich wer die Rumdbogen und die „roma⸗ 
niſchen Säulen“ mit ihren Kapitellen der 
Fähigkeit unſerer germaniſchen Vorfahren 
abſtreitet, wird auch den beiden Krypten 
ein ſolches Alter nicht beimeſſen wollen. 
Aber iſt es nur denkbar, daß ein ſo hochbe⸗ 
fähigtes Volk, das zu Kaifer Karls Zeit 
Ion faft taufend Jahre den Römern und 
ihren Nachfolgern am Rhein benachbart 
war und mit ihnen andauernd im Ver— 
tehr ftand, bon ihnen nicht die Bearbeitung 
der Steine und das Biegelbrennen gelernt 
haben fol? 

Immer dienten Germanen als Soldaten 
und Offiziere in römiſchen Heeren; Handels- 
leute gingen bin und her, germanifche 
Jünglinge folgten dem uralien Triebe 
nach Süden und befuchten römiſche Städte, 
Auch die chriſtliche Kirche kann nicht ohne 
Einfluß auf die germaniſche Religion ge- 
blieben fein im frühen Mittelalter. Selbft 
wer unfere Vorfahren fir Barbaren hält 


tgefühl, muß zugeben, daß fie im jahrhun- 
mervolk bon ihnen gelernt haben müffen. | 


daß viele Kulturgüter, deren Herkunft mar 


noch vor wenigen Jahrzehnten ohne Bedenken bei den füdlichen und öftlichen Völkern 


ſuchte, vielmehr den Germanen zu verdanken 
Vor Fahren fah ich im Altertumsmuſeum 


ſind. 
in Aachen ſehr gut erhaltene, ſchöne, qua- 


dratiſche Ziegelſteine nebſt Bleiröhr ie bei 
ſche ven, die bei der Anlage einer Warmwafſerhei i 
der römiſchen Kaiſerzeit dort angefertigt waren. Die Steine trugen den ee 


ſchen Legion, die fie gebrannt hatte, 


Wieviele Germanen mögen mit daran gearbeitet 


f SE f — 
Pen an — brachten ſie doch ſolche Kenntniffe mit. 
— all war damals ebenſowenig ein Hindernis für den Verkeh ie 
ve a Forts, die Frankreich gegen ſeinen Nachbarn im Oſten — 
gelten wir, wie damals unſere Vorfahren, dieſen Nachbarn immer noch als 


Barbaren! 


Die Steinmeßzeichen des Böhmerwaldes 











DonKariSchefczit, Krumman 


Mit den Steinmeßzeichen an unfer 
: \ \ en alten Bauwerken liegen ung Urkunden von zünf- 
tigen u alt ihren eingefehloffenen Weih- und Weistümern Di 
En Ken * er ei en fein Steinmeßzeichen, das ex in eine hölzerne 
nritzte, eihe der Geſellen abging, um verglich i 
ſchon exiſtiert. Dieſes fein ‚Ehrenzeichen‘ in RES hr 
101 - , y seichen‘, wurde ins Gefellenbuch einget ß 
in jeden fertigen Stein —— werden. Ei — 
rtic n. Eine alte Regel, die aber in x { 
Zeit noch nicht Beftand, war dabei, daß das Winkelmaß darin enthalten fe.” — 
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Bevor ich auf die Zeichen des Böhmerwaldes eingebe, will ich kurz das Zunftweſen des 
Böhmertwaldes berühren. Bei aller Verfchiedenheit der Steinmetzinnungen des Mittel- 
alters finden wir doch eine große Gebundenheit aller Innungen. 

Die erſte gemeinfame Steinmehordnung wurde 1459 in Regensburg ausgearbeitet 
und 1498 von Kaiſer Maximilian und jpäter vom Papſt beftätigt. In Südböhmen herrfchte 
jeit dem 13. Jahrhundert das Gefchlecht dev Witigonen. Der Würzburger Arhivar Auguft 
Sperl (geb. 5. 9. 1863, geft. 7.4.1926), hat in einem feiner herrlichen Befchichtsromane „Die 
Söhne des Hexen Budiwoj“ den vielfeitigften und mächtigften Sproß diefes herrlichen Ge- 
Tchlechtes, Zawiſch von Falkenſtein, einer breiten Leſerwelt vor Augen geführt. 

Mit einem Zunftbrief vom 3. 8. 1497 ernannte Peter von Roſenberg den Steinmeh 
Hans Genzinger zum Oberfteinme und verlieh ihm das Recht, in Krummau eine Stein- 
meßzeche nach dem Mufter der Baffauer Bauhütte zu gründen. (Genzingers Wohnfig war 
das Roſenbergiſche Haslach im nahen Oberöfterreich.) Hier geſchah alfo die Grundfegung 
einer Bauhütte in Krummau. Der damit gefchaffene Steinmehverband des roſenbergiſchen 
Beſitzes lebte von 1497 bis 1664 nach den Regensburger Satzungen. Am 8. 12. 1564 beſtä⸗ 
tigie Wilhelm von Roſenberg die Rechte, der zu einer Bruderſchaft vereinigten Steinmetz, 
Maurer und Zimmerleute auf den Roſenbergiſchen Beſitzungen. Viele Sätze dieſer Ur⸗ 
kunde find den Beſtimmungen des Regensburger Hüttenbuchs von 1459 entlehnt. Nach dem 
Ausfterben dev Witigonen (oder Rojenberger) mit Peter Wok (geft. 1611), wurde diefe 
Bunftorduung von 1564 am 30. 4. 1614 durch Kaiſer Matthias in Linz beftätigt, an den die 
Rofenderger Beſitzungen gefallen waren. 

In Rofenberg galt dieſelbe Zunftordnung von 1564. Exft am 22. 2. 1630 begründete 
Maria Magdalena von Buquoi eine eigene NRofenberger Zunftordnung. 

In Kaplit erhielten die Steinmeten und Maurer am 10. 12. 1606 eine eigene Zunft» 
ordnung. 

Zur Zeit der Zunftordnung von 1564 waren Zunftvertveter: Meifter Andre und Better, 
Steinmegen. Peter Harewagl und Peter Hruſſke und Georg Herredtinger, ältere Maurer. 
Kryſtoff Zauner, Georg Trumplmüllner und Auguſt Gersperger, Zimmerleute. 

Nun zu den in der Tafel gebrachten Zeichen: 

Die Stadt Krumman. (Urkundlich zum erſten Male 1253 erwähnt.) 

Die um 1330 von Peter v. Roſenberg begründete exfte Kirche ift in dem fpäteren Bau 
der jegigen Kirche aufgegangen, der um 1400 begonnen und erſt am 25. 1. 1439 ein- 
geweiht wurde. Es wird in einem Vertrage der Pfarrer Hoftislan und der Neffe des 
Meifters Stanislav, Johann genannt, dev die Aufgabe hatte, die Kirche nach dem Vor⸗ 
bild der Kirche in Mühlhaufen aufzuführen. Chorgewölbe aus dem Achte, Sternwölbung 
des Presbhteriums, das Schiffgetwölbe auf 8 Säulen. Wir wiſſen nicht, wie viele Stein- 
metzen und wer von diejen an dem herrlichen Bauwerke tätig waren. Sicher anzunehmen 
ift, daß die heimiſchen Künftlerfamilien Kriz und Stanel an dem Baue hervorragend be- 
teiligt waren und angenommen wird, daß das Schiffsgemölbe Linhart von Altenberg 
volfendete. Es ift ferner anzunehmen, daß die Kicche zur Zeit der Einweihung noch nicht 
vollendet war. So ſtammt die Nordſakriſtei aus einer [päteren Zeit (nach Vergleichen mit 
Polletitz und Czernitz) und die Südſakriſtei aus dem Jahre 1638. 

Die Steinmehbruderfehaft Hatte hier felbft auch einen eigenen Altar, den Leonhardialtar, 


der 1508 geftiftet wurde. 


Die Zeichen 14 am Haupttore links, 510 rechts, 1117 am Gewölbe außen rechts, 
18, 21, 22 an Säulen, 19 und 20 am Tor der Nordfafriftei. Die Zeichen 23, 24 und 25 er- 
feinen auf einer marmornen Grabtafel an der Außenſeite der Kirche, Dort Tiegen be- 
graben: „Michel Rubik, Staunmerz, Margaretha und Katharina Simon und Chrifton 
Girzik 1518.” 

Bon Privathäufern der Stadt feien das Haus Mido Nr. 129 in der Rathausgaffe 
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mit Beichen 26 und 27 am gotifchen Tore, Eingang Flei 
6 Vorbaugewölbeträger in der Rathausgaſſe, ſowie 30-34 an Vorbauträgern am Rüdteile 
de3 fogenannten Voldenfronerhaufe erwähnt. Diefes Haus wurde dom Goldenkroner 
Klofter im “fahre 1309 erbaut, dem Jahre, in welchen Krummau zur Stadt erhoben wurde. 

Das Zeichen 35 ſtammt von einem Umbau der Prälatur. Als Kreibenzahl nach meiner 
Deutung 1555, was mit der aus Bauakten erfichtlichen Bauperiode übereinftimmt. Dex 
Baumeifter T. N, ift bis heute unbekannt geblieben. 

Der Ort Go jau, zum exften Male erwähnt 1253, ift mit den Zeichen 36-51 ver⸗ 
treten. Auf den Friedhofstoren 36, 37, 38. Auf dem Kirchenhaupttor links 39, 40 und 41 
auf dem zweiten Kirchentor. 42-50 auf den herrlichen Säulen diefer gotifchen Kirche, 
welche in den Jahren 1474 bis 1485 unter Pfarrer Pils erbaut wurde, 51 vom Pfarr⸗ 
gebäude. Die nachfolgenden Zeichen 52-56 ftammen aus Bolle t i tz. Das germaniſche 
Radkreuz vom Kirchturm, 52, 53, 54, 55 von der Satrifteitüxe, 56 bon den Gewölberippen 
des gotifizierten Presbyteriums. Dieſe Kirche war eine der erſten der Gegend. Schiff und 
Presbyterium wurden gleichzeitig mit dem Bau der Sakriſtei um 1480 umgebaut. Der 


ſchgaſſe und 28, 29 auf einem der 


Turm fteht in feiner urfprünglichen Seftalt im tomanifchen, beffer altdeutfchen Stil, Kopf 
und Fuß der Venfterfäulen zieren eine Zuſammenſtellung von Lilie als Dreiflamm und 
germanifcher Wendelfreig, nebft dem Wirtel am Schaft. Die gotifche Sakriſtei gehört mit 


einem vollendeten Nebgewölbe und 15 berrli 

Gotik im Böhmerwalde hervorgebracht bat. 
Der Ort Lagau iſt mit den Zeichen 57 und 58 am Saframentenhäuschen vertreten. 

Die Meine Kirche wurde 1313 von Ritter Busko bon Harrach neben feinen Rittergut 


chen Kragfteinen zu dem Edelſten, was die 


erbaut, 

Czernitz weiſt in der Kirche, welche auf romaniſcher Baſis um 1500 
wurde, an dem einen der beiden Triumphbögen, 
auf. In dem. vom Kloſter Goldenkron um 1397 errichteten Hof ift auf einer Brunnen⸗ 
einfaſſung das Zeichen 60, eine Kreibenzahl, mit: der Bedeutung von 1455, auf einem 
gotischen Meiſterſchild. Eine auf einer gemeißelten Vahne erfichtliche ‚Zahl 1000 gab Anlaß, 
dem Hof die Bedeutung eines Ritterhofes aus dem Jahre 1000 beizumeffen, Während 
ung der gotifche Steinmeß ung nur feine 1000. Erzeugung mitteilt. („1000 auf der 
Fahne”) 

Ottau zeigt die Zeichen 61 bis 78, Die heutige Kirche wurde um 1409 erbaut. 61, 63, 
64, 65, 66 bon den Kirchtoren, 192, 193 und 194 ober der Kanzel, 195 vom Sakramenten⸗ 
häuschen, 62, 67 big einfchlieklich 78 bon den Edquadern an der 

Daß alte Klofter Goldenkron tft mit den 


gotiſch umgebaut 


. In die exfte Bauzeit 
gehört die Margarethen⸗, Schutzengel⸗ und der erſte Teil der Stiftslirche, deren ziveiter Teil 
um 1313 zugebaut wurde, als der Beſitzer von Czernitz, Bawor 3. von Barau (von Ba- 
worow) fein Gut, 7 Dörfer, dem Rlofter unter der Bedingung fehenkte, im Klofter be⸗ 
graben zu werden. Im Presbyterium der Stiftskirche wurden ihm und Ottokar IL, 
zwei ſchöne Maufoleen errichtet. Hier liegt auch der Gründer bon Budweis und Unter- 
wuldau (ehemals: „Na Hirzoive”) Burggraf Hirzo don Klingenberg begraben. Am 6.4.1263 
sogen die exften Mönche mit dem geweſenen Abt Heinrich von Heiligenkreuz (in Nieder- 
öſterreich) in Goldenkron ein. Nach der Sage follen in den beften Zeiten bis 300 Mönche 
das Kloſter bewohnt haben. 130 Dörfer des Böhmerwaldes verdanken ihre Entftehung dem 
Kloſter. Nach wechſelvollen Gefchiden, während deren es von 1420 big 1600 in Trümmern 
lag, wurde es am 10. 11. 1785 von Kaifer Joſef IT. aufgehoben. Am 1. 7. 1788 ftarb 
der 44, und letzte Abt des Kloſters Gottfried Vylansky im 67. Lebensjahre. 

79, 80 und 81 vom Tor der Stiftsfirche. 82 bis 108 find fogenannte Steinhauerzeichen 
bon den Quaderſteinen der Stiftsfiche außen. 109 und 110 fehen wir an den älteften 


366 





Die Hteinmehzzeichen des Föhmerwaldes, 
7 gl 9) ©. 


» 
w 
+ 


1 





8 
Ku 


x 


2 


> 


—52 
Ir 
> 
I’ 
a, 
25 





* 
8 
* 


I, 


8 
8 
w 
Sg 


&. 
x, 





* 
g 


x% 
®, 








2 
a 
= 

& 


Es 077 
Zu, 4 


eu Ar 
S 


——— 





= 
8 
. 
* 
— 


IT.RıNDD 
= 
3, 


$ 





L,F, 


* 


— 


Ö. 
® 
» 
* 


X ST, —* — vb 
Mʒ 

zT. 

>,d, 

a, 





welche den Turm tragen, das Zeichen 59 _ 


& 
& 
8 
B 
& 
2 


Be. xK2,+%& mM 


2 


I ©. 
4». 
N 


EN 
Q,% 
RD, 2z,0,9.K% VW. 


= 
N 





& 
3 

& 
8 
E 
8 


>+ >r 
X 
8, 
Fr Y 
J. R 

Q, 


5* 
18 
* 





& 


5, 
al 
5 


> 


—— 


— 
= 
PS 


Ay 
* 





ẽ 
& 
& 
& 


‚0 
RK, F 





& 
5 


Ss 
T 
N 





>, 
N: 2, 
A: 


j 


I 
A, 
Y 
43 
SERALSTZ 
? br, 
2,2d 





2 





7; < 
| 
1%: 



































S. 





Geforamelt und gezeichuet vor Ran ödpefezik1933. 


iums i is 129 
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aus dem Jahre 1225 dar und ift aus Badener Kalkftein angefertigt. Die Zeichen 130 
bis 135 find von diefem Tor. Ein altes Tor im Kreuzgang hat die Zeichen 136, 137, 139, 
140, 141, das erſt 3. T. freigelegte gotifche Tor im Kreuzgang 138. Das gotifhe Tor, duch 
welches man vom Bahnhof her in den Ort gelangt und das ehemals die aufgelaffene 
Pfarrkirche St. Margareth mit der Bfarrerstvohnung verband, zeigt die Beichen: 142 bis 
145. Im heutigen Kloſtermuſeum Liegt ein Torteil mit dem Zeichen 146, eine Kreibenzahl 
1422. Das heutige Pfarrgebäude, ehemals Abtwohnung im 16. Kahrhundert, zeigt eine ver- 
blichene Sgraffitomalerei und das Zeichen 137, das wir bereits unter Nr. 85 kennen lern⸗ 
ten. Hier ſagt es die Jahreszahl 1553. Das Tor dieſes Pfarrhofes im gotiſchen Flamboyant- 
ſtil, zeigt das Zeichen 148. Darüber iſt ein ſogenanntes „redendes Haupt“ eingemauert. 

Das Kloſter Hohenfurth im ſüdlichſten Böhmen entſtand um 1255. Bon 
der St. Annakirche ftanımt das Zeichen 149, von der Safrifteitüxe die Zeichen 150 bis 154, 
dom Kapitelffaalfenfter 155, vom Kreuzgang, innen, 156 bis 158, außen 159 bis 170. 
Diefe Zeichen ähneln den Steinhauerzeichen an der Stiftskirche Goldenkron. 

Die herrliche, gotifhe Kirche in Unterhaid (dem Geburtsort Hans Watzliks) 
zeigt am Südtor das Zeichen 171, am Tore links 172, 173, 174. Am 6. Pfeiler 175, am 
1. Pfeiler 176, und die Turmſtiege die Zeichen 178 bis 187. Am zweiten Fenſter ift das 
Beichen 177. 

Die 1489 vollendete gotifhe Kirche in Kalſching zeigt am Nordtor die beiden 
Zeichen 188 und 189. 

Die äußere Sakriſteitüre der Kirche in Berlau zeigt das Zeichen 190, Es dürfte 
aus der Zeit der Kirchenerweiterung von 1702 ſtammen, die urfprüngliche Kirche wurde 
um 1340 gebaut. 

Das Tor der Kirche in Reihenau ad Maltſch zeigt das Zeichen 191. Das 





herrliche Tor ftammt aus der Zeit der ſchönſten gotifchen Bauwerke im Böhmerwalde, alſo 


um 1480 bis 1500. 

Zuſammengefaßt kann man über die gebrachten Zeichen ſagen, daß ſie zum größten 
Teile der gotiſchen Bauperiode angehören. Ihre Zeit Hört mit der Wiedergeburt der wel— 
ſchen Bauperiode auf. Zum Teile find diefe Zeichen aus germanifchen Runen entftanden. 
Dies gilt zufammengefaßt insbefondere für die Zeichen: 3, 16, 20, 22, 23, 24, 25, 26, 35, 
39, 40, 41 bis 50, 58 bis 60, 68 bis 66, 73, 74, 75, 78, 84, 90, 91, 94, 96, 97, 98, 
99, 105, 107, 112, 124 bis 128, 139, 140, 146, 147, 149, 152, 158, 169, 172 big 176, 178 
bis 184, 187 bis 189. Ein altgermanifches Zeichen fehen wir in 52. Es ift wohl das ältefte 
von allen, Meifterzeichen als jchreiende oder meldende Zahlzeichen, fogenannte Kreiben— 
zahlen fehen wir in den Zeichen 35 (1555), 60 (1455), 99 (1410), 146 (1422), 147 (1553), 
156 (1455). Was noch jeder Forſcher Herauslefen mag, bleibe jedem vorbehalten. Sicher ift 
ihr kulturhiſtoriſcher Wert und e8 ift zu beflagen, daß nicht deren mehrere find. 

Der Unverſtand gegenüber fteinmeslicher Schönheit des behauenen Steins ließ manche 
edle gotifche Steinmekarbeit im Laufe der Jahre unter dickem Mörtel verſchwinden. Selbſt 
noch dor nicht zu langer Zeit hatten unverftändige Bfarrherren ihre fteinernen Kirchtore 
und andere Steinarbeiten mit Kalk übertünchen Iaffen. Dadurch wurde mandes Kunſt— 
werk gotifcher Zeit entwertet und ihr Meifterzeichen verſchwand. So erklärt es fich, daß ich 
von 88 Kirchen des Böhmertvaldes, die ich in den Ießten zwei Fahren bejuchte, nur von 
12 Kirchen Steinmeßzeichen bringe. Exft in neuerer Zeit, wo fich das Landesdentmalamt 
um die Erneuerung dev Kirchen und Bauwerke im Böhmertvalde annimmt, zeigt wieder 
manche Kirche des Böhmerwaldes dem Freund der gotifchen, deutfehen Baukunſt feine 
einftige Schönheit. 





Benützte Quellen: 
1. Seimatsfunde des Bez. Krummau, Th. Galliſtl, 1903. 
2. Feſtſchrift 3. Feier des 505. Beftandes des St. Obergymnaſium. Krummau 1921. 
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3. Die Ordnung der Krummauer Steinmege, Maurer u. Zimmerleute v. 1564. Von 
Dr. Joſef Neuwirth, Zeitſchr. d. Vereins f. Gefch. d. Deutſchen i. Böhmen. 37, 427. 

4, Die Zünfte auf dem Gebiete der Herren v. Roſenberg. Dr, V. Schmidt. 42, 447. 

5. Steinmegart u. Steinmeßgeift. Bon Eugen Weiß, Eugen Diederichd Verlag Jena. 


1927. 


6, Heinrich Kornelius Agrippa v. Nettesheim: „De ooculta Philosophia“ (Streibenzahlen). 
7. Berfuch einer Stedlungsgefchichte, dv. Dr. V. Schmidt, 1922, 
8. Kicche v. Czernitz und Strobnitz, M. d. KR. ZK. 18. Neue Folge. 1892, S. 197. 
9. Trajer, Beſchreibg. d Diözeſe Budweis. 1860 u. v. a. 
10. Wanderungen durch den ganzen Böhmerwald, 1991—1933. Neuern bis Oberhaid. 
Beſtens danke ich für die Einſichtnahme in die Bücher 3, du. 8 dem Leiter des Fürft- 
Schwarzenbergſchen Zentr.Archives, Herrn Dr. K. Tannich in Krummau. 


Koſſinna 
Don Rurd von Strantz 
Ich halte es für eine Ehrenpflicht, das 
Gedächtnis des Bahnbrechers, ja Bründers 
der deutfchen Vorgeſchichte nicht nur auf 
wiſſenchatuhem Gebiete, ſondern auch auf 


dem des Nationalgefühls zu ehren. Es iſt 
kein Zufall, daß er ſein großes Werk der 
deutſchen Vorgeſchichte als eine „hervorra— 
gend nationale Wiſſenſchaft“ bezeichnete. Er 
kam von der germaniſtiſchen Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft und nicht von der klaſſiziſtiſchen, an- 
tifen Archälogie, die man mit Unrecht die 
tlaffifehe, alfo einzige nennt, Während wir 
Millionen an Staatsgeld für Ausgrabun— 
gen in den Mittelmeerländern und für ges 
lehrte Anftalten in Rom und Athen nod) 
ausgeben, verfagte fich felbft das Bismard- 
reich faft jeden Groſchen für die einhei- 
mifche bodenftändige Forſchung. Für fremde 
Kulturen and Vollstümer war Geld vor— 
handen, während die Exforihung der ei- 
genen Vergangenheit dem fargen Gefdbeu- 
tel von Ratrioten überlaffen wurde, die 
zum größten Teil ungelehrt und daher nicht 
genügend borgebildet waren. 

Dem einen beweglichen kampffrohen 
Manne .war es vorbehalten, die dentjche 
Vorgeſchichte der fremden Archäologie gleich 
zuftellen. Mit diefem Gefühl fonnte er aus 
der Welt fcheiden (20. 12. 31). Aber nad) 
welchen Kämpfen und Kränkungen! Man 
hat ihn bis zulegt einen ordentlichen Lehr⸗ 
jtuhl vorenthalten. Nur durch eine be— 


24 Germanien 1933 





ftimmte Regelung wurde feine Stelle plan— 
mäßig. Auch die äußerliche Ehre des Ge— 
heimen Regierungsrates fuchte man ihm 
möglichft lange zu verfagen. Ich war in 
der angenehmen Lage, den foztaliftiichen 
und demofratifchen Miniftern meine Mei— 
nung nicht borzuenthalten und habe zur 
endlichen Verleihung dadurch beigetragen. 
Aber die Aufftellung einer Büfte in der 
Berliner Univerfität fonnte ich nicht errei— 
chen, weil auch die eigene Fakultät fich 
mißgünftig zeigte. So blieb die dankens— 
werte Anregung feines Freundes und 
Streitgenoffen, des Prof. Paape, troß mei- 
nes Beiftandes, ohne Exfolg. Erſt bei jei- 
nem 70. Geburtstage wurde ihm Die offi— 
zielle Wiſſenſchaft gerecht. Der Rektor der 
Berliner Univerjität hielt felbft die ehren- 
de Anjprache. 
bwohl humaniſtiſch gebildet, erkannte 
Koſſinna den Fluch einer Überſchätzung der 
Antike, dem wir ſchon in der Reformation 
und dann wieder ſeit Winckelmann und 
Goethe eigentlich bis heute erliegen. Be— 
hauptet doch immer wieder die fäljchlich 
Hlaffifch genannte Archäologie den Vorrang. 
Aber fie ift nicht der alleinige Widerfacher 
einer nationalen Auffafjung. Auch die Ge- 
ſchichtsſchreibung fteht noch unter ſolchem 
Banne, befonders auf ultvamontan-fatholi 
ſcher Seite. Das römiſche Ehriftentum wird 
dem deutſchen Volkstum vorangejtellt und 
unfere Vorfahren, jolange fie heidniſch oder 
arianifch waren, werden als wilde Barba- 
ven geſchildert. Ein entfprechendes Buch von 
Schnürer liefert beifpielsweife diefen trau— 
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rigen Beweis 1), Des weiteren unterliegt der 
Verfaſſer noch der Steltomanie, fofern er 
die Kimbern und Teutonen für Kelten er- 
Härt. Den Nachweis des Gegenteils fei- 
tens Koffinnas kennt er natürlich nicht. 
Alarich und Geiferich find ſelbſtverſtändlich 
bloße Räuber, die die eiwige Stadt verwü— 
jten, während der römifche Bifchof % ſogar 
vor Attila ſchützt, was aber Legende iſt. 

Hat Koſſinna den überzeugenden Nach— 
weis geführt, daß in der Bronzezeit der 
germaniſche Norden weit über der Kul— 
tur der Mittelmeerländer ſtand, ſo haben die 
wenigen nationalen Kunſtgelehrten das glei— 
che für das frühe Mittelalter auf dem Ge— 
biete der Baukuͤnſt getan. Die romaniſche 
und gotiſche Bauweiſe find volklich deutſch 
und keinerlei Entlehnung aus der Antike. 
Sie tragen noch deutlich das Gepräge des 
nordiſchen Holzbaues. Barod und Rokoko 
find über die undeuifche Rengiſſance die 
lehten Ausläufer. So haben ſich deutfche 
Borgefhichte und deutfche Kunjtgefchichte 
gegenfeitig befruchtet. Ich muß aber mit 
Alm Betrübnis feftftellen, daß die Irre— 
E rung dev deutſchen Öffentlichkeit Durch 

urthardt und heute noch Wölflin die herr- 
ſchende Anficht im Gebiete der allgemeinen 
Kunſt bildet. Wir beten heute noch die Au— 
tife und italienifche Nenaiffance als Die 
einzige, wahre, fchöpferifche Kraft an, die 
unjere eigene verhandelt und verſchüttet. 
Dies muß mit aller Schärfe endlich ausge: 
ſprochen werden. j 

Auf die nationale Forſchung Koffinnas 
und jeiner Mitarbeiter ift die mordifche 
Bewegung gefolgt, die die Exgebnilfe 
ge beit dem Volke zugänglich macht 
und es endlich zum eigenen Volksgefühl 
emporreißt. Es ift fein Wunder, daß diefer 
Altmeifter auch politifeh den völkiſchen Auf- 
chwung begrüßte und ihm mit ganzer See— 
le anhing. Seine Freunde und Anhänger 
dürfen aber nicht vaften. Denn die Abnei- 
gung und der MWiderftand auf der Haflizi- 
tifhen und meltbirgerfihen Seite find 
noch Stark, Mag auch die Negierung diejer 
völlifchen Bewegung Rechnung tragen. und 
von den beiten Abfichten befeelt ſein, jo darf 
man den geheimen Widerwillen der huma— 
niſtiſch eingeftellten Wiffenfchaft nicht un— 
erichägen. 


Die Gefhichte Europas — einjeitig und 
ſchief gefehen! „Sp fragwürdig die Abgren- 
zung Europas iſt, jo fragwürdig ift der 
Standpunkt, von dem aus man es fehen 
ol. Für die meisten fteht die_Perfpeftive 
unerſchütterlich feft. Sie fehen Entopa grie- 


4) Schnürer, Die Anfänge der abendländifchen 
Bölfergemeinfchaft, Freiburg 1932, Herder. 
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chiſch⸗-römiſch. Vom Mittelmeer her 
erfaßt der gebildete Europäer 
diejes füftenreichfte, meiſtge— 
gliederte Stüd Erde. Die. übliche 
fartenmäßige Darftellung der Geographie 
erſpart ihm dabei leicht das Bewußtſein der 
geſchichtlichen Bedingtheit der Perſpektive 
und läßt fie als die allein mögliche erſchei— 
nen: man kann doch Europa gar nicht an— 
ders fehen als das don widrigen Stürmen 
im Mauerwerk ſtark angebrochene Gewölbe 
über dem iberifchen, apenninifchen und bal- 
fanifchen Pfeiler im Mittelmeer! 

Die wiſſenſchaftliche Darftellung der euro- 
päifchen Gejchichte fteht gewiß nicht mehr 
einjeitig unter diefer allerdings ſtets auch 
wertvollen Perſpeltive. Der aber jedenfalls 
für Gefamtdarftellungen und zumal für die 
Schulerziehung immer noch einhellig be— 
gangene Weg ift der: Man läßt zunächit 
dor unferen Augen Griechenland entftehen 
und groß werden; fpäter in gleicher Weife 
Nom, gerade als wäre an der Tibermün- 
dung ein Meteor ins Meer gejtürzt, der 
Wellenring auf Wellenring fchidt, bis die 
Ufer des Erdkreiſes der Alten erreicht find. 
Roms junges Imperium löſt das helleni- 
ftifche ab. In das alternde Römerreich 
tragen Germanen, zum Teil auch Slawen 
frifches Blut, Völker, über deren bisherige 
Geſchichte dann ein Exkurs eingefchoben 
wird; ein Exkurs über ſeltſam, faſt ärger— 
lich verworrene Ereigniſſe, von wenigen 
Verfaſſern mit gleicher Liebe wie der Be— 
richt über die lateiniſch-klare Mittelmeer— 
geſchichte gegeben, von den meiften Leſern 
mit entſchloſſener Vorliebe überfchlagen 
oder nach kurzem Anlefen ermüdet beifeite- 
geſchoben. Diefe unverbrauchten Menfchen- 
gruppen nun, militärisch überwiegend, je— 
denfalls im Schlußergebnis Sieger, Fultu- 
rell ebenfo überiviegend Beliegte, werben in 
die römiſche Zivilifation eingefchmolzen. 
Das Frankenveich bringt diefen Prozeß des 
Austaufches von Blut gegen Bipilifation 
ins Gleichgetwicht. Hunnen⸗ und Mongolen- 
ſtürme, Uraber- und Türfennöte preffen 
diefe Welt zufammen und verfteifen ihre 
Kräfte in der Abwehr. Und wieder ift es 
der alte Boden des Römerreichs, diefes un— 
geheuren Schmelztiegels der Völker, auf 
dem der moderne Nationalftaatsgedante ent- 
fteht. In feinem Zeichen zerflüftet ſich das 
Abendland, ſchwankend zwifchen Hegemo— 
nialbejtrebungen umd Gleichgewichtspropa— 
ganda; in diefem Zeichen aber auch mett- 
eifert es bei der Entdedung, Ausbeutung, 
Europäifierung dev Welt. 

Und die nordifhhen Reiche?... Fro- 
ftige Randgebilde! Und Guſtav Adolf? ... 
! Bieldeutige Uberraſchung aus dem Norden! 











Europäische Staatengefchichte ift uns eben 
in allem Wefentlichen griechifch-römifche 
Geſchichte und ihre Fortfegung bis auf uns 
fere Tage.” Nah Prof. Dr. H. Jahrreiß— 
Greifswald in dem Auffag „Europa — ger- 
manifcehe Gründung aus dem Dftfeeraum“ 
(Seopolitif, X. Ig. 1933, 9. 6). 

„Das Schlagwort ‚ex oriente lux‘, in 
dem viele eine fichere Wahrheit finden, 
wird in der Regel auf „Vernunft und Wij- 
jenfchaft” bezogen, „der Menjchen aller 
höchſte Kraft”, wie ſelbſt Goethes Mephiito 
zugeben muß, und darım will man den 
unbefehrten Germanen gerade die Wiffen- 
ſchaft am menigften zugeitehen. Man traut 
ihnen dichterifche Fahigfeiten zu, ſinnige 


Dom Ringtreuz 

Don Dans A, Ludwald 

(Zortfegung von Heft 11) 
Die Inſchrift auf dem Kalkſteinkreuz fagt: 
„Biddet got dor den gheuer des vizers na 
der wilsnake“. Es ift wohl das Kreuz, von 
dem der Lübeder Bürger Johan von der 











Abb. 14. Halbzerftörtes Ringkreuz 
bei Deutmannsdorf in Schlefien. 
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Naturbetrachtung, ahnungsvolle Gemütsre— 
gungen — aber feine Karen Erkenntniſſe, 
wie fie ſich in den Überlieferungen des 
Orients und des alten Griechenlands nie 
dergelegt finden. Wäre es aber nicht wun— 
derbar, wenn die germaniſche Völferfamilie, 
der in neuerer Zeit glänzende wiſſenſchaft⸗ 
liche Entdeckungen gelungen find und her— 
dorragende Forfcher angehört haben, in 
ihrer Frühzeit feinerlei der— 
artige Leiftungen aufzumeifen 
hätte? Müßten wir nicht diefe nebft der 
fie ermöglichenden Begabung bei den heid- 
niſchen Öermanen vorausſeßen, auch wenn 
die Überlieferung ung alle Nachrichten dar— 
über borenthielte?”. (Mac Prof. G. Nedel.) 
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Heide 1436 letztwillig anordnet: „tem fo 
wil if, dat men fhal fetten en cruce van 10 
marken uppe de wegeſcheydinghe, alfo man 
gheyt to der Wilsnade, dar ſykde Wys— 
marfche wech anhevete“ (aus: „Die Bau— 
und Kunftdentmäler der Freien und Hanſe— 
ſtadt Lübeck“, 1928). Als eingehauenes Bei- 
hen kommt ein ähnliches Ringkreuz in 











Abb. 15. Ringkreuz bei Elze. 
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Abb. 13. Kreuz von Pflanzwirbach bei Rudolſtadt. 











Abb. 16. Drei von den ſieben Steinen am Benther Berge bei Hannover. 


Deutſchland auf vielen Weg- oder ſoge— 
nannten Mordkreuzen (?) vor, einfach auf 
den Arm eingerigt oder in ſchönſtem Map- 
verhältnis, iwie bei dem Kreuz don 
Pflanzwirbah — Rudolſtadt. Hier 
erſcheint es gleichfam wie auf einer Stange, 
die wiederum auf einem Bogen ſteht 
(Abb. 13). Eine ähnliche Darſtellung fin— 
det fi auf dem Grabftein von Göhren, 
jeßt in der Sammlung zu Rodlig; nur 
ducchjtößt dort die Stange den Boden. Er— 
innern wir und hier, daß das ungleicharm 
ge, vechtwintelige und fogenannte „chriſt— 
liche” Kreuz in Germanien ſchon aus der 
vorchriftlichen Zeit befannt ijt und daß es 
nach Baläftina erſt im 4. Jahrhundert nach 
hriftlicher Zeit eingeführt fein muß, wie 
die Funde dort ausſagen! 

Wie mißverftanden alte halbzerſtörte 
Steine werden können, zeigt das Malvon 
Deutmannsdorf, in der Nähe von 
Löwenberg in Schlefien (Abb. 14, ©. 371). 
Hier find nur die beiden unteren Bogen er— 
halten. Die Arme gehen über ihre Anjab- 
punkte hinaus. Die Jnſchrift ift häßlich neu 
eingehauen. 

Befonders häufig finden wir das Ring- 
freuz in Niederſachſen und hier vorwiegend 
an alten Gerichtsplägen. So in Elze beim 
Bauern Sievers aufder Shöppenftätt 
(6b. 15, ©. 371), bei dem wohl irrtümlich 
fogenannten „Brüninfftein“ im v. Alten- 
ſchen Garten in Hannover-Linden und in 
mehrmals wechjelnder Geftaltung bei den 
„Steben Trappen“ am BentherBerge 





bei Hannover (Abb. 16). Zivei Eleinere, et— 
was anders geartete Steine ſtehen ar dem 
Wege von Menfen zum Sandberg, bei Han— 
nob.-Münden. Sie lagen bis vor etwa 
30 jahren im Dorf als Goffenfteine und 
jind daher etwas abgenukt; das Ringkreuz 
tft aber auf beiden Seiten deutlich fichtbar. 











Abb. 17. Beichädigtes Mat 
am „Hu in Schtweinfurt-Land. 
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Auch in Franken ftehen unfere Steine; in 
en, am fogenann- 
ten „Hu“, befindet fich ein leider ſehr be- 
ſchädigter, aus iotem Sandftein (Abb. 17). 
In diefe Reihe gehören auch die Steine von 
Hemmendorft, 

In Quedlinburg tft als ältefter Bau, 
wohl noch aus der Ludolfingerzeit(?), die 
Unterfiche zu Wiperti exhalten. 
In dieſer Heinen, dreiſchiffigen Pfalzkapelle 
ſind neben anderen Zeichen auch) das gehelte 


‘) Siehe Germanien, 3. Folge, Heft 5/6, der 
von Boppenburg und der von Miinder a. Dei- 
je Letzterer jagt vielleicht etwas über das 

erhältnis vom Ring⸗ zum Scheibenkreuz auS. 








Hafenkreuz und das Ringkreuz (bb. 18) 
erhalten. Als Bauzeit gilt der Anfang des 
10.. Jahrhunderts. In dem benachbarten 
Gernrode zeigt ein Türſturz der 
Stiftsfirhe, aus der Zeit Hein- 
richs I, das Ringkreuz in eigenartiger Drei- 
geftaltung (A6b. 19). Möglicherweife wird 
diejes Beifpiel uns einmal zu einer er- 
weiterten Deutung bringen. Neben dem 
ſchlichten viergeteilten Kreiſe rechts hat das 
mittlere Zeichen zweimal einander entfpre= 
end je 3 Bogenlinien und der linke Kreis 
dagfelbe in einem zweiten inneren Kreife 
und in zwei Feldern je eine fünfblättrige 
Rofe. 














Abb. 19. Türſturz der Stiftskirche zu Gernrode. 
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Abb. 20. Ringkreuz in der Giebelzier Abb. 21. Ringkreuz im Hausgiebel 
in Neuende, in Staffelftein in Franken. 











Abb. 22. Ringkreuze in Steinach am dt. Brenner (Tivoler Haus). 
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Das Ringkreuz im Fachwerk der 
Bauernhäuſer. 


Im Holzwerk des alten Bauernhauſes iſt 
das Ringkreuz überall auf deutſchem Volks— 
boden zu finden. Vont niederländiſch-frieſi— 
ſchen Banernhaufe ift es als Giebelſchmuck 
allein oder zwifchen den Schwänen befannt. 
Im Mten Lande bei Hamburg kommen 
Schwäne als Giebelzter häufiger vor. Eine 
frühe Einwanderung aus dem friefifchen 
Teil der Niederlande in dieſes Gebiet ift 
nachweisbar. 

Das Ringkreuz ift feltener, fo in Neu= 
ende (Abb. 20, ©. 376), unmeit von Bur- 
tehude, vorhanden. Auch an einem reichge- 
ſchmückten Haufe, 1618 in Steinfixchen er— 
haut, nimmt e8 einen bevorzugten Platz ein. 
In einfameren Gebieten hat es fich häufiger 


Der le bei Vehrte im Dsna- 


brüdjchen. Auf der 3. diesjährigen Fahrt 
(vgl. Bereinsnachrichten) beſuchte die Os— 
nabrüder Arbeitsgemeinfchaft u. a. den 
Süntelftein bei Vehrte. Stud.-Rat Dr. J. 
Hogrebe gab dort folgenden Bericht; 
„Es tt mir aufgetragen worden, Ihnen 
über * ſagenumwobene, altehrwürdige 
Denkmal aus der frühen Bronzezeit zu be— 
richten. Ich komme der Aufforderung um 
ſo lieber nach, als ich mich ſeit etwa zehn 
Jahren mit den Fragen, die ſich an ſolche 
Menhire knüpfen, befchäftige. Wir Fr. g. V. 
haben uns im allgemeinen gegen zwei Rich⸗ 
tungen zu wehren, 1. gegen die Bhantaften, 
2. gegen die Zweifler aus Grundfak und 
Überzeugung, ſowie gegen die gewohnheits- 
mäßigen Zmeifler. Auf die Gründe für die 
überfteigerte Zweifelfucht braucht hier nicht 
eingegangen zu werden, fie find allgemein 
befannt. Bei diefen Fragen geht e3 aber 
ohne etwas ‚Gelehrtenftreit‘ nicht ab; denn 
der Krieg ift der Vater aller Dinge. Nach 
der Weile der Phantaften, an denen wir 
auch in unferer Gegend feinen Mangel ha- 
ben: bziv. hatten, würden wir verfahren, 
wenn wir hier eine altgermaniſche Stern- 
warte mit einer Schar von Priefterbeo 
achten Hinzaubern wollten, Die. Wiffen- 
ſchaft würde herfommen und Beweiſe ver- 
langen; wir ftänden mit leeven Händen da. 
Auf der Gegenfeite fteht Prof. Schuchhard 
deſſen Berdienfte um die Vorgeſchichte nid 
angetajtet werden follen. Aber Schuchhardt 
erfennt nur an, was der Spaten zutage 
fördert; und da gibt es für ihn nur Grab— 
und Wallanlagen. Wenn er 3. B. die be- 
rühmte Anlage Sionehenge für eine 
bloße Grabanlage erklärt, weil in der Nähe 
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erhalten, jo in dev Rhön. Zahlreich ift es in 
Franken und dort ganz befonders in dem 
Gebiet, das auch in anderer Beziehung 
einen eigenen Lebensausdruck zeigt, im weis 
teren Reife um den Staffeljtein. Ausge- 
prägt ift es an einem Giebel im Orte 
Staffelftein ſelbſt (Abb. 21), iweiter- 
Hin in dem £leinen Weikmain am Jura mit 
feinen veichen Fachiverfbauten, in Kulmbach 
(Spitalgafje) und in Zeuln. In Tirol fr 
det es jich dann wieder an vielen alten 
Bauten, foweit Germanen wohnen, alfo bis 
weit über Bozen hinaus. In der fehlich- 
ten Art zeigen es gleich die erſten, alten 
Häufer jenfeit3 des Brenners, in der rei— 
cheren Art das Haus „Schimpel” in 
Steinach, diesfeit3 des deutichen Paſſes 
(Abb. 22). (Fortjegung folgt.) 


fi) Gräber befinden, fo geht das nicht an. 
Mit demjelben Rechte könnte man jede 
SHriftliche Kirche, um die herum fich der 
Friedhof befindet, für eine bloße Graban- 
lage erklären. Auf den hohen Wert der 
überlieferung — die Landleute dev Um— 
gegend gehen noch heute am 21. Yuni zur 
Anlage Stonehenge, um den Sonnenauf- 
gang dort zu erwarten — geht Schuchhardt 
überhaupt nicht ein. Bei ſolchen borge- 
ſchichtlichen Denfmälern müffen natürlich 
neben dem jeweiligen Befund die Ergebniffe 
von Ausgrabungen, [chriftliche und münd— 
fiche Überlieferung, Sage und Namenge- 
bung berüdfichtigt werden. Als letzles 
kommt dann eine Erweiterung der Methode 
durch vorfichtige Analogieſchlüſſe Hinzu. Ge— 
rade auf die Ausweitung. der Methode 
fommt es an, wenn wir in der Erkenntnis 
vorankommen wollen. Sie ift es, auf die 
Wilhelm Teudt nachdrücklich aufmerkſam 
macht, die gerade er meiſterlich und vorſich— 
tig antvendet, die als Forſchungsmittel aus- 
drüdlid von Prof. Nedel, Wirth u. a. aner- 
kaunt ift. 

Wendet man hier beim Süntelftein 
eine erweiterte Forſchungsweiſe an, dann 
iſt Thon einige Erkenntnis zu gewinnen. 
Zunächſt find ſämtliche Foricher, die fich 
mit dem Sünteljtein bejchäftigten, wie 
Steodtmann, Wächter, Müller, Lienau, der 
Meinung, daß er fein Grabftein fei. Ex 
fieht wahrlich nicht danach) aus. Schuchhardt 
wird ihn vermutlich, wie er Stonehenge 
und die Steinfreife von Odry für Grab— 
‚anlagen erklärte, ebenfalls dafür anfehen, 
meil etwa 2 km davon jchon die erſten 
Steingräber Liegen. Aus der Namengebung 





und Sage, die ihn mit dem Teufel in Ver- 





Bindung bringt, der mit dem Stein die 
Kirche im benachbarten Venne ſchließen 
wollie, ergibt ſich mit Gewißheit, daß wir 
es an dieſer Stelle mit einer dämoniſierten 
Rultftätte unferer Altvorde- 
ven zu tun haben. Die fchriftliche Über- 
lieferung gibt den ehemaligen Beftand eines 
Steinfreifes an, von dem fich heute nur 
noch Refte finden, nämlich ein großer Stein 
genau im Süden, 6 m vom Hauptitein, und 
ein zweiter genau im Weften, 5 m von der 
Mitte. Der ke liegt fejt im Boden, 
der Weftftein ift leicht verrüdhar und wahr- 
feheinlich von feiner urfprünglichen Stelle 
beimegt. 

Wenn man diefen Steinfreis zunächſt als 
Bannkreis anfpricht, fo wird dagegen ja 
wohl kaum etwas einzuwenden fein. Der 
Süntelftein heigt in alten Urkunden und 
Zeichnungen Sonnenftein. (Über den Na- 
men vgl. iv. u.) Der Stein, ift alfo, wie 
auch aus der Sage hervorgeht, immer mit 
dem Sonnenkult in Verbindung gebracht.” 
Es folgten im Vortrage Bemerkungen über 
die Kulturhöhe der Germanen, tiber die 
Bemühungen und Forfchungsergebniffe Koſ⸗ 
finnas und feiner Schüler, Teudts und der 
Br. g. V., ſowie befonder3 auch Herman 
Wirths, auf die hier nicht heiter eingegan- 
gen zu werden braucht. 

„Aber noch einen Schritt weiter fan man 
fommen. Wer das ungeheure Beweisma— 
terial Herman WirthS in feiner Ber- 
Yiner oder Bremer Auzftellung gefehen hat, 
wer vor allem dort die Steinfeungen ſtu— 
diert hat, dem wird die Möglichkeit immer 
wahrfcheinficher, die einzelmen Steine des 
Bannkreifes, bzw. eine beftimmte Anzahl 
derfelben, haben eine beftimmte Stelle im 
Rreife und eine bejondere Bedeutung ges 
habt. Die beigefügte Zeichnung mag das 
erläutern. Dana) Tann man acht Steine 
annehmen, eine Verbindung des + und 
des ⸗Kreuzes. Das +- Kreuz gibt die bier 
Hauptrichtungen; der Stein felbjt ift orien- 
tiert; und die vier Endpuntte des Mal- 
kreuzes geben die zweiten Schentel der Azi- 
mute für die Sommer- und Winterivende- 
punkte der Sonne an. Ausgangspunkt fir 
die Meffung natürlich die Ns-Richtung; 
Standpunkt die Mitte vor bzw, hinter dem 
Steine. Schon: aus der beigefügten Zeich— 
nung tft zu erfehen, tie wenig die genauen 
Punkte von den Mittelrichtungen NO—-SW 
und NW-SO abweichen, namentlich, mern 
man auf ettva 1800 v. Chr. umrechnet. Die 
Anlage hätte jomit ein wirklich ſchönes und 
ebenmähiges Bild dargeboten, deifen Über- 
lieferung ſich bis in unfere Tage im Osna— 
brüder Stadtwappen erhalten hat. J 

Die Azimute der Sonnenaufgänge für 





die geographiſche Breite des Steines zu den 
Zeiten dev Wenden find folgende: 


21. Juni 28. Des. Dam an 


heute 040085 N 0400358 40857 
um 1800 v. Chr. O41056’N O41P56’8 34 


Wenn e3 erlaubt ift, diefe Zeilen, wie fie 
mit einer perfönlichen Bemerkung einge 
Teitet find, mit einer ſolchen zu fehließen, jo 
fei es folgendes: Mich hat dieje Stelle, feit- 
dem ich fte das erftemal ſah, immer, wieder 
in ihren Bann gezogen, jedenfalls in weit 
ftärtevem Maße hat fie mid) ftets beihäf- 
tigt, al3 die Denfmale und Kunſtwerke der 








Antike. ch wage das auf ein Exberinnern 
zurüdzuführen, mögen auch die Humani- 
ften das ‚nachfichtig‘ belächeln.“ 

Bezüglich des Namens führt 8. Ho— 
grebe folgendes aus: „Der Stein ilt of⸗ 
fenfichtlich nach dem Berghange, auf dem ev 
Steht, benannt. Als Süntel gelten die We— 
ferberge von Hausberge ab oſtwärts und 
von der Weſerſcharte ab weitwärts etwa bis 
Engter. Jellinghaus leitet das Wort ab von 
„Shointh“, in der Bedeutung von Steilheit; 
das wäre eine treffende Bezeichnung des 
Gebirges von feiner Nordfeite aus. Das 
Dentmal zeitlich ohne ‚jede Einſchränkung 
auf die frühe Bronzezeit feitzulegen, hat 
gewiffe Bedenken; darüber muß man ſich 
Hax fein; die zünftige Wiffenfchaft wird e3 
vorerſt noch ablehnen, bis Grabungen und 
weiteres Beweismaterial die Zeitbeſtim⸗ 
mung erhärten. Zur Bronzezeit war das 
Klima teodener und wärmer als heutzu- 
tage, jo daß da3 Denfmal auf dem Gebirge 
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faum von Pflanzentwuchs behindert war. 
Diefer konnte auch durch Herdenbetrieb 
(Berbiß) niedrig gehalten werden. Das äl- 
tefte Bild vom Süntelftein aus dem Jahre 
1802, das fich im Befite des Herrn Stadt 
arztes Dr. Ofthoff, Osnabruͤck, befindet, 
zeigt in der Tat feinen Baumbeftand und 
läßt die Horizontlinie im Norden erkennen. 
Aber nehmen wir einmal an, eine Grabung 
gäbe Aufſchluß und Anlaß, die Zeit der 


Anlage auf etwa 1800 v. Chr. zu beftim= ! 


men, dann würde vermutlich die ‚Wiffen- 





haft‘ — wie bei Oſtexholz — auf eine nicht- 
germaniſche Anlage ſchließen. Was wäre dar- 
auf zu fagen? Darauf ift nur zu entgegnen, 
die vein ihpologifche Vorgeſchichtsforſchung, 
die derartige Schlüffe 309, iſt ſchon in gewiſſer 
Beziehung heute überholt, ganz abgejehen da- 
bon, daß auf dem Boden, wo das Denkmal 
fteht, ungermanifche Sprachrefte, insbefon- 
dere feltifche Flurnamen, nicht aufzuweifen 
find. Das gilt ſowohl für diefe Anlage, wie 
für die Externſteine und Oſterholz.“ 


IQ 


=UR 
AND 

N 

Vollstum und Kulturpolitik. Eine Samm- 
lung von Auffägen. Gewidm. Beorg Schrei- 
ber zum 50. Geburtstage. Hrsg. von H (eine 
ti) Konnen u. Flobann) Bleter) 
Steffes. Köln: Gilde-Berl. 1932. XI, 
= 4°, Liv. RM. 14.—. 

Diefe Feftiehrift ift dem Prälaten Prof. 
Dr. Georg er gewidmet, dem Bela 
ten Zentrumspolitiker, dem Leiter und Be- 
gründer des Veutſchen Inſtitutes fir Aus— 
landskunde in Münſter. Ste enthält 39 Bei- 
träge verſchiedener Berfaffer, die in fünf Ab- 
ſchnitte: Staat, Fragen der Forſchung, Kul- 
hurpolitif, Bolfstum und Volkskunde, über 
die Grenzen eingeteilt find, Neben folchen, 
die allgenteines Intereſſe beanfpruchen köu= 
nen, — genannt feien: Steffes, Staat, Kul— 
tur und Erziehung; Rodenwaldt, Archäolo- 
gie als nationale und internationale Wif- 
ſenſchaft; Otto Filcher, Kunft und Politit; 
Lemberg, Kulturgrenze und Volkskunde in 
Böhmen —, findet man aber auch Fpeziel- 
lere, 3. B. über „Deutſche Caritas für Aka— 
demiter”, „Snternationale Wiffenfchaftsbe- 
ziehungen der Görresgefellſchaft“, „Raiff 
etjen-Vereine in Indien“ uſw. 

Ans gehen hier drei Beiträge befonders 
an. Da ift zunächft der von Prof. Otto 
Lehmann-Altona, „DieBolfsfunft 
in der Fnternationalität”, der 
einen allgemein gehaltenen, intevefjanten 
Überblick über den Stand der Volfstunft- 
forſchung in den verfchiedenen Ländern, auch 
außereuropäiſchen gibt. Die Ausführungen 
gipfeln in jehr bemerkenswerten Kund— 
gebungen (S. 116): „Die Volkskunſt ift 
eine ſeeliſche Macht... Als Ganzes bedeu- 
tet fie den Zentralherzpunft des Volfslebeng, 
ift der Ausdruck des künſtleriſch veligiöfen 
Getwiffens de3 ganzen Volfes. Und es ift 
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Die Bücherwaage 


faum auszudenken, welcher Erfolg einer Bo- 
litik befchieden wäre, die aus dem Gewiſſen 
des Volkes, aus der Volkskunſt Heraus, ori⸗ 
entiert wäre. ... Das fünftlerifche Gewiſſen 
iſt ein Blutgewiſſen, die Volkskunſt ift ein 
Glaube, eine Religion de3 Blutes, und Blut 
{ft und bleibt nun einmal das fruchtbarſte 
Element.” 

Zweiten heben wir die Ausführungen 
von Prof. Adolf Helbok-Funsbruck 
hervor (©. 327357): „Durch BVolks— 
geſchichte zur Neuform unſerer 
Staatsgeſchichte“, Das Thema iſt 
die Deviſe, die der warmherzige und weit— 
blickende see ausgibt. Die Aufgaben 
und Exrgebniffe dev Landes- und Siedlungs⸗ 
gefchichte, dev Volfs- und Raffenkunde f 
dern eine Neuauffaſſung der politifchen Ge— 
Bra die von Landfchaft, Raffe, Volt aus 
gejehen werden muß. „Es ift bezeichnend, 
daß gerade die Jugend eine vadifale Exivei- 
erung der Quellen und eine Neueinteilung 
der Geſchichte fordert, und daß folchen For- 
derungen gegenüber die alten Bofttionen faft 
nicht verteidigt werden” (©. 329). Die Ge- 
ahr de3 Spezialiftentums wird deutlich ge- 
keunzeichnet: „Unfere Jugend, wenigftens 
ihr beſſerer Teil, geht aufs Ganze und 
chätzt den Wiffenfchaftler gering.” 

Auf diefen erfrifchenden Beitrag Helboks 
folgt ein Auffag von Dr. Karl Meifen- 
Bonn über Bolfsftunde und hrift- 
ide Kultgeſchichte, ein Bei- 
ragzur BProblematif und Me- 
thodikder Volkskunde“. Meifen ift 
ein Gegner der in „Germanien“ bertrete- 
nen Anſchauungen; leider ein Gegner, den 
wir nicht ernft nehmen können. Man mei 
nicht, worüber man ſich mehr wundern — 
über die. ſeltſame Art, in der hier die 





„Volkskunde“ zur Magd ultramontansfa- 
thofifcher Kixchenpolitif gemacht wird, über 
die Unkenntnis der bisherigen volkstund— 
lichen Forfhung und ihrer N 
oder über das Fehlen Teidenjchaftlich-völti- 
ichen Fühlens, ohne das der Volkskundler 
ichts auszurichten vermag. Gegner feiner 
uffaffung ſchiebt M. beifeite, ohne auch nur 
en Verſuch zu machen, fie zu widerlegen, 
ja ohne deren Werfe überhaupt gelefen zu 
baben. Jene wundervolle Germantit — ge— 
nannt „Romantik“ —, die das bisher ftärk- 
ste Wiederaufleuchten germanifchen Blut— 
erbes bedeutet, ift in den Augen Meifens 
ein Verhängnis. Die damals evt eigentlich 
beginnende volfsfundliche und germaniftis 
fche Forſchung — aus einer tiefiten Schn- 
ſucht des Voltsherzens geboren — ftand 
nach M. eben wegen der germanifchen Rich- 
tung „unter einem unglüdlichen Stern“, 
wurde durch den vomantifchen Geift, „auf 
einen verhängnispollen Irrweg geführt“. 
„In den mannigfachen Außerungen des 
Volkstums jahen die Brüder Grimm nur 
Reſte einer angeblich (!) Hochftehenden ger— 
manifchen oder ſogar indogermantichen 
Kultur“ (N. Nein, die Brüder Grimm und 
ihre Nachfolger find Entdeder gewefen, 
eben vermöge ihres glühenden völfischen 
Fühlens, das M. in geringſchätzigem Tone 
als „vomantifch” bezeichnet. Es E nicht nö⸗ 
tig, fie gegen die Behauptungen Meifens zu 
verteidigen, der fie alle unterſchiedslos als 
„Mothologen” abtun zu können glaubt, 
Ebenfo bedauert M. natürlich auch die 
‚„Machblitte” der Sermantif in unferen Ta— 
gen, d. h. die Forſchungen E. Jungs, 9. 
Wirths, W. Teudts u. a., die er in Anm. 2 
nennt, und denen er vorwirft, daß fe die 
Einflüffe des Chriftentums und der An— 
tife auf die deutſche und abendländifche Kul— 
tur überfähen, die ſtärker daran beteiligt 
feien als das Exbe des alten Germanen— 
tun. Die Tatjachen aber, die von den 
genannten Forfhern entdedt wurden, und 
die eine ungeahnte Kontimuität der germa— 
nifchen Kultur in der tiefften Schicht der 
„abendländifhen Kultur” beiveifen, hat er 
nicht zur Kenntnis genommen. Seine Ab— 
lehnung bedeutet nur eine verantiwortungs- 
Iofe Behauptung ohne Begründung. M. 
Steht, ohne es freilich öffentlich auszufpre- 
chen, auf dem wiſſenſchaftlich exledigten 
Standpunft, die Germanen — und gar erſt 
die Indogermanen, von denen M. übrigens 
überhaupt nichts weiß — feien Barbaren 
geivejen. Es ift für ihn daher jelbftverftänd- 
lich, daß nach einer furzen Beriode der „Ger- 
manifterung des Chriftentums” die chrift- 
liche Kirche (und „die Antike”) die allein 
fultuxbejtimmende Macht des Mittelalters 
war. 








Die Volkstümlichkeit der Heiligen z. B. 
ſei nicht daraus zu erklären, daß de an die 
Stelle germanifcher Götter getreten jeten. 
Michael, Georg, Leonhard, Stephan hätten 
nichts mit Wotan zu tun, ebenjowenig Pe- 
trus mit Donar und Martin mit einer 
ränkiſchen Gottheit, Wir beftweiten nicht, 
daß die Terihung hier noch manche Auf⸗ 
gabe hat. Aber mit der Beftreitung eines Zu⸗ 
jammenbangs zwifchen volfstiimlicher Hei— 
ligenverehrung und heidnifchem Götterfult 
fteht Meifen allein. Selbſt Fatholifche 
Forfcher, wie der kürzlich verfiorbene Hin— 
dringer, teilen feine „Stepfis” ‚nicht, Was 
M. ſelbſt über Michael z. B. anführt, ſpricht 
entſchieden gegen feine eigene Theſe. Die 
Vorausſetzung für diefe Thefe ift legten En- 
de3 die Annahme eines Hohlraumes an 
Stelle der germanifchen Kultur und Reli 
gion, einer tabula vafa an Stelle der ger— 
manifchen Seele, kurz die völlige 
Leugnung der germanijhen 
Subftanz. M. wirft an anderem Ort ben 
germanifch gerichteten Volkskundlern die 
Bernachläffigung des Mittelalters vor. An- 
genommen ex hätte darin recht, fo wäre das 
eine Kleinigkeit, gemeffen an jeiner eige- 
nen Nihilifierung des jahrtanfendealten ger- 
manifchnordifchen Heidentums. Mau muß 
Tonderbare — haben von heidni⸗ 
jeher Religion, die in Blut und Boden wur— 
zelt, wenn man annimmt, die Mächte, die 
der germanifchen Seele 5 offenbarten auf 
Bergen, in Bäumen, Flüffen, Quellen, im 
Feuer and in der Sonne, die feien plößlich 
mit einem Schlage wirkungslos gewor— 
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An zwei Beifpielen wollen wir die „Mer 
thode” Meifens_ beleuchten. Das Pferde- 
patronat, des Hl. Stephan tft fir M. ein 
„Tompfiziertes Problem”, weil nämlich die- 
fer Heilige von fich aus feine Beziehung zur 
Pferden, geſchweige zu Roßrennen hat. 
Aber die allgemein angenommene und ein— 
zig richtige Erklärung, daß der uralt ger— 
maniſche bereits urindogermaniſche) Brauch 
der Roßrennen und des Roßopfers zur Yul- 
zeit — als Reft diefes Opfers ift dev Ader— 
laß der Pferde am Stephanstage in der 
Schmiede zu verftehen — lediglich, weil der 
Tag im Kirchentalender dem Stephan ge— 
börte, unter deffen Schuß geftellt wurde, 
wird von M. nicht in Erwägung gezogen. 
Der Grund ift: M. weiß nicht, daß diefe 
germanifchen — eine_ feſtſtehende 
Tatſache find (vgl. Nedel in „Germanien“, 
Heft 1, 1933 und Philippfon, Germanifches 
Heidentum bei den Angelſachſen, %. 1929, 
©. 202 f.). Für ihn fommt nur Entlehnung 
der Umtritte aus der „Antike“, insbeſondere 
dem alten Rom, auf dem Wege über die 
katholiſche Kicche in Frage. Daß gerade das 
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heidniſche Altrom in nächiter Berwandtfchaft 
zu Germanien jteht und die Übereinftin- 
mung zwiſchen beiden betreffend Roßſymbol 
und ſakrale Roßrennen ein fchönes Bei- 
ſpiel dieſer Urverwandtſchaft ift, dag — 
überſieht Meifen. 

Als zweites Beiſpiel nehmen wir feine 
Auslaſſungen über die „Jahresfeuer“ Nord- 
europas. Diefe Jahresfeuer, insbefondere 
das Johannisfeuer, find nach M., obgleich 
er diefe feine Meinung mer andeutet, ent- 
lehut und jedenfalls nicht germanifcher Her- 
funft: „Angeſichts der Tatjache, daß die Ger— 
manen nicht nur feinen Feuerkult, fondern 
böchftwahrjcheinlich auch feine Sonnenver- 
ehrung gefannt haben, dürfte eine Überlei— 
tung aus dem Germanifchen vielleicht gar 
nicht möglich fein.” „Möglich“ aber wäre 
ein „Zuſammenhang mit antiten Brauchen. 
Es it nämlich eine auffallende Ahnlichkeit 
zwiſchen den römiſchen Palilien und den 


a sjahresfeuern.” Meifen 


weiß alfo nicht, daß der folare Feuerkult 
nicht ſowohl germaniſch ift als vielmehr ur- 
ndogermanifch (fiehe vor allem L. v. Schroe- 
der, Arifche Religion), und daß die römi- 
ſchen Jahresfeuer alfo mit den germani- 
ſchen („nordeitropäifchen”) urverwandt find, 

In fonderbarer Natvität ſpricht M, am 
Schluß ſelbſt. aus, welche „Methode“ ex ver- 
folge: Zunächſt fei der „Einfluß von Antike 
und Chriftentum auf die abendländifchen 
Völker“ zu erforſchen. Exft, „nachdem die 
ae Volkstum  bejtimmende 
Schiätung, die durch Chriftentun und An- 
tife bedingt ift”, ſyſtematiſch von der For- 
[hung abgetragen jei, fei auch die Frage 


nad) dem nationalen Erbgut für jedes Volk | det find. 


Zur Siedlungsforfhung 


Ernft Sprodhoff, Vorläufiger 
Bericht iiber die Ausgrabung der Sn 
burg von Stöttinghaujen, Bezirk Bremen. 
Germania. Jahrg. 17, Heft 3, 1983. Verlag 
Walter de Grugter & Co. Der Ringmwall 
von Stöttinghaufen tft einer der kleinen 
Rundlinge in Niederjachfen, deren es viele 
En die aber noch Tängft nicht genügend er- 
oriht find. Das Innere ergab eine Reihe 
von Sausgrundrijien und in der Nähe 
des Tores eine große Halle. Das Tor 


tm bejonderen zu ftelfen. Wer wundert ſich, 
ment bei Diefer „fröhlichen Wiffenfchaft” die 
Germanen leer ausgehen. M. macht den 
großen Fehler, daß ev folgendes nicht be- 
rüdfichtigt: die Römer und Griechen find 
Indogermanen und alfo den Germanen ur— 
verivandt. Griechifche wie römische Bräuche 
können daher jehr wohl zugleich, auch ger- 
manifche fein, nach Meifens fehöner „Me- 
thode” aber werden folche urvertwandte Kul— 
te als nichigermanifch „bewieſen“. Aber 
felöft in dent fomplexen, ſynkretiſtiſchen 
Chriſtentum find Elemente nördlicher Her— 
funft erhalten, jo ift 3. B, die ganze og. 
altcgriftlihe Symbolik (Kreuz, Chrifto- 
gramm, Fiſch, Hakenkreuz, Rad uͤſw.) nord- 
europäifcher Herfunft. 

Es wird behauptet, Meifen habe den Be— 
weis erbracht, daß die „volfstümlichen“ 
Bräuche des Mittelalter meift nicht germa- 
nifcher, fondern kirchlicher (und „antifer”) 
Herkunft jeien; ex habe in helles Licht ge- 
Ich welche Bedeutung für die abendlan- 
diſche Kultur „das Sacvale, das Kultiſche, 
da3 Liturgiſche, daS mit dem Chriftentum 
in das Abendland einzog, in feiner Xebens- 
fülle und feiner ivrationalen Schöpferkraft“ 
habe. (G. Schreiber im Vorwort zu Mei- 
ſens Nikolaus, in dem M. bemiefen haben 
toill, daß der vollstümliche Nikolausbrauch 
„rein kirchlichen Urſprungs“ fei. Alle Fach- 
kundigen [ind ſich darüber einig, da diefer 
Beweis mißgludt tft. Wir werden auf das 
Nitolausbuch noch ausführlich in „Germa— 
nien“ zurückkommen.) 

Es war daher notwendig, darzutun, daß 








zeigte gewaltige Tuͤrpfoſten und war durch 
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die Schlußfolgerungen Meiſens unbegrün— 
Dr. Otto Huth. 
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innen zu zeigten ſich vier bejonders ftarfe 
Bfoften, auf denen offenbar ein Turn ge— 
ruht hatte. Der heute noch 3 Meter hohe 
und an feiner Sohle 15 Meter breite 
Wall tft aus Lehm und Plaggen erbaut 
und im Inneren duch eine bejonders 
finnreihe Konftrultion ausBalfenlagen be- 
feftigt. Der Graben it ein Spitgraben von 
3,50 Meter obere Breite und 1,25 Me- 
ter Tiefe. Zwiſchen ihm und der ehemaligen 
Wallfvont zeigte fich deutlich eine Berme von 
3 Meter Breite und 0,75 Meter Höhe. Über 
die Zeitftellung kann bisher nichts ausge- 





fagt werden, da fich an Funden nur weni— 
ge, uncharakteriftiihe Scherben gefunden 
haben. Im allgemeinen werden die nieder 
fächfifchen Rundlinge dev Karolingerzeit zu⸗ 
geſchrieben, ohne daß bisher ein vollgül— 
tiger Beweis dafür erbracht werden konnte. 
/ Exrnft Fridhinger, Spiralferami- 
ſche Siedlung bei Herlheim, B. A. Nörd- 
Tingen. Ebenda. Bei Fortfegung dev ſchon 
1931 begonnenen Grabungen ergab ſich 
auch hier ein Speicherhans, ähnlich, wie 
fie in guoßer Zahl in der neolithifchen 
Siedfung Köln-Lindenthal aufgededt wur— 
den. Neben anderen euerftellen wurde 
auch ein Bad- oder Töpferofen feftgefteltt. 
/ Joahim Werner, Die germani- 
{che Siedlung anf dent Wederberg in Stet- 
tow. Brandenburg. Zeitfhrift für Heimat— 
kunde and Heimatpflege. 10. Jahrg. Heft 
6, 1933. Verlag Müller-Eberswalde, Auf 
dem Wederberg, einer rings von Sumpf 
umgebenen Anhöhe am vechten Dahme 
ufer, konnte eine ausgedehnte gexrmanifche 
Siedlung aus dem 1. und 2. Yahıh._ 1. 
Chr. aufgededt werden, wodurch Dieje Zeit 
auch für den Kreis Beeskow⸗Storkow be= 
legt Zahlreiche Pfoſtenlöcher, ein voll⸗ 
ftandiger Hausgrundriß und vielerlei Ge⸗ 
vät konnten feſtgeſtellt werden. An derjel- 
ben Stelle fanden fih Spuren einer Gied- 
fung der Kugelamphoren-Kultur, alfo vom 
Ende der Aungfteinzeit. / Rihard 
Hennig, Larfens Jomsburg-Buch und 
die Frage der Swolderoie. Unfer Pommer— 
land. Verlag Fifher & Schmidt-Stettin. 
18. Jahrg. Heft 6, 1933. Dr. Sofus Lar- 
jen bat ein Bud) „Jomsburg“ herausge- 
bracht (Verlag 9. 9. Thieles Bogtrykkert, 
Kopenhagen 1932), in dem er gleich an⸗ 
deren Foͤrſchern die Anficht vertritt, daß 
der Handelsplag Jumne mit der kriegeri⸗ 
ichen Feftung Jomsburg gleichzufegen fei, 
alfo deren friedliche Fortfegung wäre. Er 
fucht fie jedoch nicht auf Wollin, das 
neuerdings wieder dafür in Anfpruch ge 
nommen wurde, jondern an der Peene— 
mündung, die allein alle Bedingungen er⸗ 
fülle. Verfaſſer ſchließt am diejen Bericht 
eine Unterfuchung über die Frage, in wel— 
cher Inſel die Soolderoie zu ſuchen jet, 
hei der Dlaf Tryggvafon, dev Noriveger- 
fönig, am 9. September 1000 in heißer 
Seeſchlacht den Tod fand, als er von fried- 
licheni Beſuch aus dem Wendenland heim- 
fehxte. Bisher ſuchte man fie in der Greifs⸗ 
walder Die. Da jedoch der geſchilderte Hin- 
techaft unmöglich auf offener See bei der 
Heinen Greifswalder Die gelegt worden jein 
kann, fommt nur die Juſel Riems dafür 
in Trage, eine Auffaſſung, die auch durch au⸗ 
derüiberlieferungen der Sagas geſtützt wird. 








Kultur und Tehnit 


W. La Baume, Der Schiffsfund von 
Dhra bei Danzig. Nachrichtenblatt, für 
deutihe Vorzeit. Verlag Kabitfeh-Leipzig. 
9. Jahrg. Heft 6. 1938. Bei dem füdlich 
von Danzig gelegenen Vorort Ohra wurde 
im „Niederfeld”, einem zum Depreſſions— 
gebiet des Weichſeldeltas gehörigen, ſehr 
feuchten Gelände, dei Anlage eines Gra— 
bens zwei Schiffe im Schlamm _ entdedt. 
Sie find im Spantenbau aus Eichenholz 
gefertigt, und verraten ein außerordent- 
liches Können im: Schiffsbau. Boot. iſt 
nach den erhaltenen Neften 12,3 Meter 
lang und 2,38 Meter breit geweſen. Die 
Bauart ift der des Nydam-Bootes und der 
Wikingerſchiffe ähnlich, doch konnten we— 
gen der Ungangbarfeit des Geländes da— 
tierende Runde nicht feftgeftellt werben. 
In der Nähe find jedoch ſchon friiher 
mehrfach Funde gemacht worden, die der 
Wilingerzeit zugehoͤren, ſo daß man hier viel⸗ 
Teicht einen Zuſammenhang bermulen darf. 
/Hans Jürgen Eggers, Ein frühe 
faiferzeitlicher Grabfund von Poggenvorf, 
Kreis Grimmen, Vorpommern. Prähiſto— 
riſche Zeitſchrift. Band 23, Heft 3/4, 1982. 
Der Fund umfaßt außer eimer großen 
Bronzefhüffel und einer Bronzefafferolle 
römiſcher Herkunft und den Fragmenten 
eines ee der offenbar vieredig 
gewefen ift, alfo eine Befonderheit darftellt, 
Schere, Meffer, Trinkhornbeſchläge und 
zwei Nadeln, die insgefamt aus Bronze 
gefertigt find und ausnehmend ſchöne Stüf- 
te germanifcher Arbeit darſtellen. Auffal- 
lend ift das Meffer, das ebenfo mie die 
Schere fehr fein im Tremolierſtich ver- 
ziext ift. Dex Griff ift voll aus Bronze ge- 
goffen, und auf der Klinge befinden fi 
auf der einen Seite ein Hakenkreuz, auf 
der anderen ein fogen. Krüdentvenz. Ver 
faffer unterfucht die Beitftellung und 
kommt zu dem Schluß, daß Der a der 
erften Hälfte des erjten nach priftlichen 
Jahrhundexts zuzuweiſen iſt. Güns 
ther Behm, Ein kaiſerzeitliches Brand- 
grubengrab bei Peſſin (Kreis Weſthavel⸗ 
fand). Ebenda. Am Ende eines Verbren- 
nungsplaßes, der aus einem flachen Stein- 
flafter beftand und auf dem ſich Knochen— 
Netter und Refte von Holzfohle befanden, 
wide ein Brandgrubengrab gefunden, das 
außer einem Meffer mehrere intereffante 
Fibeln lieferte. Sämtliche Funde gehören 
ing zweite nachehriftliche Jahrhundert. / 
Adam Günther und Hans Zeiß, 
Merowingifche Grabfunde von Mühlheim, 
Kr. Koblenz. Germania. 17. Jahrg, Heft 
3, 1933. Bei Anlage einer Tongenbe find 
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1915 bei Mühlheim zahlreiche fräntifche | 


Gräber aufgedeft und unbeachtet zerftört 
worden. Später konnte der bebeutfamfte 
Teil der Funde für das Schloßmuſeum ge 
vettet werden. Befonders beachtlich find 
darunter die Befchläge eines Käftchens und 
eine Kette. Someit diefe erhalten ift, be- 
fteht fie aus einem Gehänge, das erſt durch 
einen ftilifierten Vogelkopf, dann durch 
ein Kreuz unterbrochen wird. Sie endigt 
in Ringen, an denen u. a, Heine Nachbil- 
dungen vom Skramaſax und der Franzis- 
fa Hängen. / R. Odencrants, En 
unit Spännbudla, Fornvännen. Stodholm. 
1933, Heft 4. Verfaffer berichtet über eine 
eigenartige Spangenfibel, die bei Marita, 
Kirchſpiel Wälinge. (U pland), gefunden 
wurde, und dem 8. Sabıp n. Chr. ange- 
hört. Sie zeigt eine fonft nicht übliche 
— deren Grund mit Tier 
ornamentik ausgefüllt ift. 


Germanen und Slawen 

Die Oftlandberichte, Jahrg. 7. 
Nr. 1/3, 1933 bringen aus der polntichen 
Forſchung über deutfche Gebiete: 8. Stel- 
machowſ.ka, Aus der Vergangenheit 
der nordiveftlichen Slawen. Verfafferin be- 
hauptet, die polnische Meeresideologie be- 
vihe auf alter Tradition, denn die ſüd⸗ 
lichen Küſten der Oſtſee feien urſlawiſches 
Land geweſen. Im Weichfelland ſeien ſla⸗ 
wiſche Bewohner bis zur Zeit um Chrifti 
Geburt nachweisbar, wobei die eindeutigen 
Berichte des Tacitus, wonach in ganz Po⸗ 
len germaniſche Stämme ſiedelten, als Irr— 
tum abgetaı werden, der auf mangelhaf- 
ter Kenntnis des Meichfellaufes beruhe! 
Auch die bedeutenden Fejtitellungen Brüd- 
ners, der durch ſprachliche Unterfuchungen 
bewieſen hat, daß die Slawen von Haufe 
aus fein meevanjäffiges Volk geweſen fein 
fönnen, werden leichthin als erledigt ab- 
getan. / K. Tymieniedi, Die Rolle 
Pommerns in der frühen Geſchichte Po⸗ 
lens. Eingangs behauptet Verfaffet unter 
Anziehung der Bemerfung des Ptolemäus 
über den wenedifchen Meerbufen, die Dft- 
fee ſei das den Polen am Tängften be— 
kannte Meer gewefen, und der Andrang 
der Oftgermanen habe diefen Zuftand nur 





zeitweilig unterbrochen. Die frühgefchicht- 
lichen Kämpfe zwiſchen beach 
Polen feien eine immerpolnifche Angele⸗ 
genheit, jene ſeien ebenſo wie die Kaſchu⸗ 
ben mit den Polen eines Stammes, und 
die Gegenſätze ſeien vorwiegend religiöſer 
Art geweſen, da die pommerſchen Stämme 
lange am Seidentum fetgehalten Haben. 
Die anfchließende Behandlung der mittel- 
alterlihen Gefchichte diefer Gebiete trägt 
denfelben tendenziöfen Charakter. / Ein 
bom gleichen Berfaffer im Drud exfchiene- 
ner Vortrag „Die Hiftorifchen Beziehungen 
der Polen zum Meere”, der im Balti⸗ 
ſchen Inſtitut“ in Gdingen gehalten wur— 
de, baut auf den gleichen Behauptungen 
auf und wendet fich eingangs befonders 
gegen die von polnischen Dichtern bertre- 
tene Auffaffung, daß die Polen ein ausge= 
ſprochen fontinentales Volk feien, (was be- 
kanntlich den Ergebniſſen fachlich gerich- 
teter Forſchung entfpricht!) 


Aus der Forſchung 


Rudolf Stampfauß, Humanismus 
und deutſche Vorgeſchichte. Die Sonne, 
Armanen =» Verlag = Leipzig. 10, Jahrgang, 
Heft 10, 1933. Der Aufſatz bringt in 
anfchaulicher Weife die Bedeutung des 
älteren Humanismus für die Aufhellung 
unferer deutfehen Vergangenheit zur Dar- 
fellung und ftellt ihn dem jüngeren Hu⸗ 
manismus gegenüber, der zu einem ansge- 
Iprochenen Berneiner unferer germanifchen 
Vorzeit geworden war. / Berichtigung: 
Die im leßten Heft angeführte Bemerkung 
über den „Schriftfcherben bon Seltſch“ von 
O. Reche und J. Richter befindet ſich 
nicht im Mannus, ſondern in der Prä⸗ 
hiſtoriſchen Zeitſchrift, Bd. 23, Heft 3/4, 
1932. Hertha Schemmel. 
Voll und Glaube. Monatsblatt f. d. deut⸗ 
ſchen Heimatglauben. Geleit v. Georg Groh. 
Rig-Verlag, Schweinfurt. Halbj. 1.10. Heft 
8 de3 1. Igs. enthält u. a. einen Aufſatz 
des Herausgebers „Der Mythos von der 
Kirche“, einen Beitrag von R. v. Loſſow, 
„Was erwartet der Deutſche bon einer neuen 
Religion?“ und eine Erinnerung von Ulrich 
bon Yutten, deffen Todestag ſich am 23. 8. 
ich zum vierhundertſten Male jährte. 


— r!— — — — — — — — 

Wir müſſen uns ſtets gegenwärtig halten, daß der Schwerpunkt der Wiſſenſchaft der Vorge⸗ 
ſchichte nicht in den einzelnen Fundſtücken liegt, obwohl es auch am herrlichen Kunftwerken aus 
dev Vorzeit gewiß nicht fehlt, fondern in dem Aufbau der Wiffenfchaft vom gefamten Leben un- 
ferer Dorfahren, fowohl von dem Außeren, mehr ſtoff lichen, wie von dem inneren, mehr gedant- 
lichen Leben, alfo in dem Aufbau einer Bulturwiffenfchaft, für Die der Muſeumsinhalt nur einen 


Teil der Grundlage bildet, 


Guſtaf Koffinna 


— — — — —— —ñ s — 
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Germanifche Heiligtümer. 


IH. Auflage. Der notwendig 

gewordene Neudrud bringt ne= 

ben der Ausmerzung von 
Fremdwörtern nur unweſent— 

o liche und kurze Verbefferun- 

gen, die fich ohne Verfchiebung des ftehen- 
den Sabes anbringen ließen. Die Gründe 
dafür, daß die an fich wünfchensiverten Er- 
gänzungen und der Ertrag zahlreicher 
Freunde der beabfichtigten Herausgabe eines 
Ergänzungsbandes vorbehalten bleibt, 
liegen ſowohl in der Kürze der jet zur 
Berfügung ftehenden — als auch in dem 
Wunſche, die in den Händen ſo vieler be— 


findliche 2. Auflage nicht zu entiverten, 
ilhelm Teudt. 


Dsnabrüd, Auch die dritte Som— 
merfahrt (19, 8.) der Arheitsgemein- 
ſchaft war jehr zahlreich befucht. 170 Teil- 
nehmer vertrauten ſich der Führung von 
Lehrer Wefterfeldt (Haltern) an. Beſon— 
ders zu erwähnen ift, daß zwei Oberpri- 
men ihren Wandertag bemußgten, um an 
der Fahrt der Freunde germanifcher Vor— 
geſchichte teilzunehmen. Die neuen Richtli- 
nien unferer Regierung für den Unterricht 
in der deutſchen Vorgefchichte treffen bei 
der Jugend auf dei begeifterten Wunfch, 
die Heimat fennen und Tieben zu lernen 
und mit dem ehrwürdigen Erbe unſerer 
Väter vertraut zu werden. 

Im Dorf Behrte befuchten die Freun— 
de den alter Hagerhof und empfanden in 
der großen Diele, in deven Flett das Hexd- 
feuer brannte, wie der Herd, betreut von 
der Hausfrau, des Mannes Gefährtin und 
des Haufes Priefterin, den Vorfahren die 
heilige Stätte des Haufes war. 

über Shwagstorf mit dem alten 
Dingplat inmitten der Gehöfte, über den 
Ohlberg (ein altes Wotansheiligtum), den 
Wiebufch (geweihter Buſch) und den 
Hof Lüchtenburg ging die Fahrt mei- 
ter zu den Darpvpenner Steinen, 
drei großen Hürlengräbern und einem Hü- 
gelgrab inmitten der blühenden Heide. Leh- 
ver Weterfeldt erinnerte hier daran, daR 
die gewaltigen Steingräber die Hänfer für 
die Toten des Gefchlechtes waren, fo mie 
die eichenumraufchten Höfe die Heinftät- 
ten für die Lebenden des Gefchlechtes, in 





einer ewigen Kette darftellt. 

Zu Ende der Fahrt verfammelten fich 
die Freunde um den mächtigen, eigenartig 
geformten Süntelftein bei Behrte 
(Näheres über diefen Stein vgl, in vor— 
liegenden Heft, Seite 376— 378). Die Sage 
vom „Zeufelsftein” läßt hier eine dämoni— 
fierte (in Verruf gebrachte) germaniſche 
Kıktitätte vermuten. StR. Dr. Hogrebe 
gab den Gedanten zur Erwägung, ob es 
fich hier wohl um den Mittelpunkt eines 
Kalenderfreifes handle, 

Die letzte Sommerfahrt diefes Jahres 
ging am 10. Scheidings zu den Ertern- 
fteinen. Much zu dieſer Fahrt hatte fich eine 
erftaunlih hohe Zahl von Teilnehmern 
eingefunden. Wir brauchen an diefer Stelle 
nicht zu wiederholen, was unfer ftet8 ſelbſt⸗ 
108 bereite 1. Borfigende Oberftli. Plaß, 
an den Gteinen, in Defterholz, an den 
Dreihügeln und in Langelau vortrug, aber 
toiederholen möchten wir, was in einem 
Zeitungsbericht (Dsnabrüder Zeitung) 
Grundſätzliches gefagt wird: „Die Erkennt— 
nis, daß Raſſe und Vorgeſchichte 
die beiden wichtigen Grundpfeiler der im 
Entftehen begriffenen neuen deutſchen Kul— 
tur find, bricht fich immer weiter Bahn. 
Die ‚Freunde germanifcher Borgefchichte‘ 
haben es ftetS als ihre Hauptaufgabe ange- 
jehen, diefe Erkenntnis, jedem verſtändlich, 
in alle Schichten und Stände unferes Vol— 
kes zu tragen. Vorgeſchichtswiſſen nur als 
Muſeumsſtück oder nur als das Studium 
weniger Auserwählter wäre nicht das, was 
einem ganzen Bolfe Auftrieb zu feinem 
eigentlichen, axtgemäßen Lebensftif geben 
könnte. Die germanifche Vorgefehichte muß 
ein fejter Beftandteil des Wiffens aller 
werden! Diefem Ziele dienen die Veran— 
ftaltungen der ‚Freunde germaniſcher Bor- 
gefchichte‘.” — 

Am Schluß der 3. Sommerfahrt ſprach 
Rechtsanwalt Dr. Heisler als einer der- 
jenigen, der an allen Beranftaltungen teil- 
genommen hatte, feinen Dank aus für die 
jo notwendige Arbeit, Die die „Freunde 
germanifcher Borgefchichte” für Volk und 
Baterland leiſten. „Im Sommer die Ie- 
bendige Anſchauung aus der Landfchaft 
jelöft, im Winter Vorträge, die das Ge- 
jehene auswerten nach dem heutigen Stand 
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der Vorgeſchichtswiſſenſchaft — fo. wird 
unſerem Volke in allen verftändlicher Weife 
Kenntnis feiner BVorgefihichte, vermittelt. 

Nur fo findet der Dentfche zu den Wurzeln 
feines Weſens zurück.“ — — 

Don Detmold aus können wir in freu- 
diger Anerkennung Hinzufügen, daf der 
Dan, der den Leitern der Osnabrüder 
Arbeitsgemeinfchaft ausgeſprochen wurde. 
wirklich verdient iſt! Osnabrück war ein 
ſehr ſchwieriges Gebiet für unſere Beſtre— 
bungen, aber durch tatkräftigſten Einſatz 
der dortigen Führung gelang es, Diefe 
Schivierigleiten zu überwinden. 

Wuppertal. Am 28. Oktober hat fich in 
Wuppertal eine neue Drtsgeuppe der 
„Bereinigung der Freunde germanifcher 
Borgefchichte” gebildet. 

Die in Wuppertal anfäffigen Einzelmit- 
glieder unferer Vereinigung hatten fich am 
28. 10. int Sotel „Vereinshaus“ in Wup⸗ 
pertal⸗Barmen zu einem Ausſpracheabend 
zuſammengefunden, und füllten zuſammen 
mit zahlxeichen Gäſten den Berfammlungs- 
raum. Erfreulicherweiſe waren auch Ver— 
treter der benachbarten Ortsgruppen Eſſen 
und Hagen erſchienen. 

„Herxr Dr. Mommer hielt einen Licht— 
bilderoortrag über das Thema „Die Er- 
ternfteine im Teutoburger Walde — heili- 
ger deutfcher Boden“. Er gab zunächft ein 
Bid des äußeren Befundes und ſuchte ſo— 
dann die Kulthandlungen zu rekonſtru— 
teren, die ſich in der Zeit, in denen die 
Externſteine noch ein heiliges Lebenszen- 
trum des alten Germanten waren, im Be- 
reich der Felſen abgefpielt haben. Geſtützt 
auf gleichartige Bräuche von Möfterien- 
bünden der verfchiedenften Völker und Zei- 
ten und unter Seranziehung der Schilde- 
rung in Tazitus Germ. Stap. 39 deutete ex 
die einzelnen noch heute fichtbaren Vorrich- 
tungen in den Kulthöhlen und gab eine le— 
bendige Schilderung der ®eihehandlung, die 
ih zum Fefte der Winterfonnentwende dort 

abgejpielt hat. Die naheliegende Frage 
nac) dem geiftigen Gehalt der Mofterien- 

handlung beantiwortete der Redner an Hand 
der Forſchungsergebniſſe Herman Wirthg, 
indem er — toieder mit Lichtbildern — die 

Wirthſche Konſtruktion von der nordiſchen 

Lichtſymbolik erläuterte. Es ergab ſich dar— 

aus das Bild, daß der uralte Auferftehungs- 

glaube des nordiſchen Monotheismus beim 

Vordringen der nordifch-atlantifchen Men- 

ſchen in fitdliche Breiten den Landesbewoh— 

nern nicht begreiflich gemacht werden 
fonnte, fondern in Myſterienkullen als Ge- 
heimwiſſen der Eingeweihten gehitet wur— 
de. Es wurde gezeigt, wie diefe Myſterien— 
bräuche ſich nahezu unverändert Jahr— 
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} taufende hindurch bis auf den heutigen 


Tag erhalten haben. Heute braucht e8 fei- 
ner Geheimbünde, um das heilige Urwiſſen 
zu bergen, heute vingt ein in Blut und 
Boden bevivurzeltes, um feiner Väter We- 
fen und Glauben wiſſendes Volk um feinen 
deutfchen Gottesglauben. 

Nach dem Bortrage, der lebhaften Beifall 
fand, und zu längerer Ausſprache Anlak 
bot, fonftitwierte fich die neue Ortsgruppe, 
der alsbald eine ganze Anzahl der eingela- 
denen Säfte als Mitglieder beitraten, unter 
dem Borfige des Herrn Bankdireftor Dr. 
Mommer. Anfhrift: Wuppertal- 
Barmen, Mendelsfohnitr. 13.) 
Die Vertreter der Nachbarortsgruppen, 
Herr Ing. Kottmann für Hagen und Herr 
Studienrat Riden für Effen, begrüßten den 
neuen Zweig am Baume unferev Bereini- 
gung. 

Zum Nedelbortrag: „Der Wert 
de3 altmodiſchen Schrifttums für die Er- 
kenntnis germanifchen Weſens.“ — Der 
Vortrag, den Prof. Dr. Guſtav Nedel auf 
unfever diesjährigen Tagung in Bad Pyr— 
mont gehalten bat, tft in Heft 7/8 der 
„Zeitſchrift für Deutfche Bildung” (9, Jahr— 
gang) erſchienen. 


Herman Wirth Werke von unbemit- 
teltem Intereſſenten antiquarifch zu kau— 
fen gefucht. Angebote werden durch die 
Sefchäftsftelle (Detmold, Bandelftr. 7) be— 
fördert. 


Vortragstert. Einen im wefentlichen auf 
den Forfhungen von Teudt und Wirth be— 
ruhenden Bildftreifen nebft Text über „Alt- 
nordiſche und Sermanifche Aftronomie” hat 
unfer Mitarbeiter Riem gefchrieben. Es 
find 30 Bilder, der Text veicht für eine 
Stunde. Zu erhalten gegen Einfendung von 
4 RM. auf Poſtſcheckkonto Berlin 5633 
de8 Prof. Dr. Riem, Potsdam. 

Architekt Hermann Wille (Berlin-Wil- 
mersdorf, Speſſartſtraße 13) ift, bereit, 
Lihtbilderborträgeüber feine For— 
ſchungen (vgl. Heft 11, ©. 329-336) in 
entfprechend intexeffterten Kreiſen zu hal— 
ten. Das don ihm eröffnete überrafchende 
Neuland zur Frage germanifcher Gottes- 
häuſer ift größter Beachtung wert. (Schrift- 
leitung.) 

Wegen Naummangel fünnen verfchiedene, 
für die „Vereinsnachrichten“ beftimmte Ein- 
gänge erſt im folgenden Heft berüdfichtigt 
werden. (Schriftleitung.) 

Drudfehler-Beridtigung: In Heft 9, S. 284, IE, Sp, 
8. 31 „wache* ftatt Harte; 8.15 „Eherusferfüriten“ ftatt Sam 
merfürften; 3.51 ‚‚Caceinas‘“ ftatt Caeeivas; x. Sp. 8. 11 


Euimertal“ ftatt Euwertal; ©. 285, If. Sp. 3.2 „über die“ 
ftatt über. 
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: Aährlich erfcheinen 12 Monatähefte 


Bezugspreis vierteljährlich RM 3.— einfchlieglih 


‚Buftellgebüihr : 
Poſtſcheckkonto Germanien, Monatshefte fit Vor⸗ 
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Beſchwerden wegen Nusbleibendergeftefinbimmer 
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‚Der Nachtrud des Inhaltes IfE mr nach Vereinsarung mit dem Verlag geflattet. Verantwortlich für ben 


Bücher zur Beſprechung find nur an den Verlag, 
geipsig Ci, Poftfach 81, zu ſenden Sie werben dann 
in die Gruppe „Der Blierbote“ aufgenommen. 
Ausführlide Beſprechungen erfolgen in Der Oruppe 


„Die Bucherwaage : = 
Anzeigen und Beilagen werben von ber Anzeigen 
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jederzeit gerne mitgeteilt. 


Zerkteil O.Suffert, Detmold; fir ben Anzeigenteil G.W. Diehl, Leipzig. Verlag: 8.3. Koehler, G.m.b.H., 


Relpgig C1, Pollfacd) St, Sernfpredier 64121. Drud: Offigin Hang-Drugulin UG,, Leipzig, Salomonftr. 7, 


VE ERRNARAANNSAHAARARKRRRLFERBEREEN N | 


VARARARARRRRRRRRRARATN 


Das Die Welt den Deuiſchen verdankt. 
Die Phrafe vom „Volt der Dichter und 
Denker“ ift allmählich fat zu einer höh— 
nenden Redensart geworden. Gewiß, wir 
find das Volk Goethes, Beethovens, 
Kants, und wir find jo darauf, wir find 
aber auch das Volk eines Zeppelin, eines 
Lilienthal und Gutenberg, eines Röntgen 
und Liebig, ein Volk der Forſcher und Er- 
finder, der Techniker und Kulturpioniere, 
Und wir haben das Recht, der Welt, die 
unfer Volk in der Reihe der großen Kultur 
völker nicht mitleben Taffen will, einmal die 
Rechnung vorzuweilen: Bon wen habt ihr 
denn eigentlih die Buchdruderkunft, den 
Steindrud, die Speftralanalyfe, den Augen- 
ſpiegel und die Röntgenftrahlen, die Glüh- 
birne und den Kraftwagen, von wen habt 
ihr das Telephon und den Telegraphen, das 
lenkbare Luftihiff, wen verdankt ihr den 
Weltpoftverein, die Entdedung Trojas, wen 
verdankt ihr die erhabenite Kirhenmufit 


und den kategoriſchen Imperativ? Den. 


Deutfchen und immer wieder den Deutſchen 

Wie gut verjtehen es doch andere Völter, 
ihre Verdienfte um die Meltkultur ins rech— 
te Licht zu rüden. Man denke nur an Frant- 
reich, diefes auf feine „Gloire“ jo jtolze 
Boll, das den anderen Nationen erjt den 
Weg zur Kultur gewiefen zu haben wähnt, 
an England, das jahrzehntelang als das 
Land des techniſchen Foͤriſchrittes Anſpruch 
darauf erhob, als Land der Erfinder und 
Entdeder zu gelten. Und du, deutſcher Mi- 
el? Div mangelt es an Selbftbewußtfein 
und Nationalfto. Du glaubſt, Edifon habe 
die Glühbirne erfunden, von Heinrich Goe- 
bei, der fie fhon 25 Jahre vorher als 
Leuchtreklame verwendet und von den ame— 
rikaniſchen Gerichten als der eigentliche Er— 
finder anerlannt wurde, weißt du nichts, du 
ließeft duch eine engliihe Gefellfhaft in 
Berlin die Gasbeleuchtung einführen, die 
ein Deutſcher erfunden, du ließeſt durch einen 
Engländer den erjten Bahntelegraphen le— 
gen, obwohl er von Deutſchen geſchaffen 
und verbefjert worden war. Der amerika— 
niſche Automobilkönig Henry Ford iſt jedem 
deutſchen Kinde ein Begriff, von Carl Benz, 
dem deuffhen Erfinder des Kraftwagens, 
kennen die wenigjten überhaupt den Na- 
men. — 
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Da ift nun endlich einmal ein Volksbuch 
erſchienen „Mas die Melt den Deutſchen 
verdankt“ von Fritz Zingelt), das mit hin— 
teißendem Schwung jung und alt vor 
Augen führt, in weld überragender Weiſe 
die Welt feit Jahrhunderten durch deutſchen 
Forſcher⸗ und Etfindergeiſt auf allen Ge- 
bieten der. Wilfenfhaft und Technik ge- 
fördert worden ilt. 

Es ift naheliegend, daß Zingel den Lei- 
dens- und Giegesweg des Grafen Zeppelin 
an die Spitze feines Buches geftellt hat, ift 
doc) der Name Zeppelin heute im innerften 
Alien wie in den Hauptftädten der Welt die 
Berlörperung überragender deutſcher Leis 
ſtung. Das deutſche Volk ſoll aber aud) feine 
anderen Meifter darüber nicht vergeifen: 
Robert Ko und Juſtus v. Liebig, Otto 
von Gueride und Joſef Fraunhofer, Gu— 
tenberg und Senefelder, Paracelfus, Helm- 


I NRM 285, Kochler & Amelang Verlag, 
Leipzig 








Eine dichterische Darstellung der Frei- 
heitsbewegung von 1806-1813, an Hand 
der Schicksale eines ihrer tapfersten 
Führer, zugleich der Liebes- und Ehe- 
rornan des wilden Freischärlers und der 
schöngeistigen Elisa von Ahlefeldt, 
K.F.KOEHLER, VERLAG, LEIPZIG 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Sonderangebot 
aus unſerem Antiquariatslager 


Chlingeusperg· Berg, M. v., Das Gräberfeld von 
Reichenhall in Oberbayern. Geöffnet, unterſucht 
und befchrieben. Reichenhall 1890. Folio. Mit 
Karte und 40 Tafeln. Haldleder. (Statt AM 45.—) 

NM 21 

Ebert, M., Reallexikon dev Borgefchichte. 15 Bände in 
16 Bänden. Berlin 1924—32, Gr.=8°. Mit zahle 
reihen Tafeln und Abbildungen. Original-Halb⸗ 
leder. (Statt NM 344.60) «RM 580.— 

Gröbbels, J. W., Der Neidengräderfund von Gam— 
mertingen. 21 zum Teil farbige Tafeln, 1 Karte 
und 50 Seiten Text nılt 27 Abbildungen. Minden 
1905. Imp.-Boliv. Halbleinivand-Mappe. (Statt 
AM 30.—) RM 15.— 

50098, J., Reallexikon ber germanifchen Altertumg- 
Yunde, 4 Bände. Straßburg 1911—19._ &r,-8°, 
Mit 15% Tafeln und 120 Textabbildungen. Orig.= 
Leinwand. (Statt AM 90.—). . 2. AM 56.— 

Hoernes, M., Urgeſchichte der bildenden Kunft in 
Europa, 3. Auflage. Durchgeſehen von O. Meng⸗ 
hin. Wien 1925. Mit 1462 Abbildungen. Halblein⸗ 
ward, (Statt NM 40.) 

Kauffmann, F., Deutſche Altertumskunde, 2 Bde. 
München 1913—23. Gr.=8°. Mit 65 Tafeln, Ge— 
bunden. Ca, 1250 Seiten. (Statt NM 42.) 

RM 28. 

Müllenhoff, K., Deutiche Altertumskunde. 5 Bände. 
(Band .t, 3 und 5 neuer Abdrud, beforgt bon 
Moebiger.) Berlin 1890—1908. Gr.8°, Mit 
5 Karten von Kiepert. In 3 Halbleinenbänden. 

RM 7. 

Müller, Sophus, Nordiſche Altertumsfunde, Deutſche 
Ausgabe von Jiriczel. 2 Bände. Straßburg 1897 
bi3 1898. Mit Karte, 4 Tafeln und 442 Tert- 
abblloungen. Driginal-Leinwand. 813 Geiten. 
(Statt AM 25.—). .. “RM 14.50 

None, I, Bronzezeit in Oberbayern. Ergebniſſe ber 
Ausgrabungen und Unterfuhungen von Hügel- 
gräbern zwifchen Ammer⸗ und Gtaffelfee und in 
der Nähe des Starnberger Gee3. Teile. (Tert und 
Album.) München 1894. Foliv. Mit Karte, 49 Ta— 
fein und 163 Textabbildungen. (Statt AM 27.—) 
£ RM 15.— 

Nichly, H., Bronzezeit in Böhmen. Wien 1894. 4°, 
Mit Karte und 55 Tafeln. Halbleinwand. (Statt 








Schrader, D., Reallexikon der indogermaniſchen Alter 
tumsfunde, Grundzüge einer Kırltır- und Völker⸗ 
geſchichte Alteuropas. 2. Auflage. Herausgegeben 
von U. Nehring. 2 Bünde. Berlin 1917—29. 
&r.-8°, Mit 113 Tafeln und 92 Textabbildungen. 
Original⸗Leinwand. (Statt NM 97.—) RM 58.— 

Schr’nit, J., Vorgeſchichte Bbhmens und Mährens. 
Berlin 1928. Gr.-8°. Mit 74 Tafeln und 32 Text⸗ 
abbildungen. Original⸗Leinwand. 382 Seiten. 
(Stett RM 5.) 
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Leipzig CI, Täubchenweg 21 








holtz, Röntgen, die Lilienthals und die vie— 
len bedeutenden Erfinder, die das Flugwe— 
ſen, das Beleuchtungsweſen, Telegraphie, 
Telephonie, Telefunken gefördert haben, es 
ſoll des Organiſators des Weltpoftvereins, 
Heintih Stephan, des Entdeders Trojas, 
Heinrich Schliemann, gedenten und weiter: 
bin in Liebe feinen großen Künftlern und 
Mujtlern, Dürer, Bad, Beethoven ergeben 
bleiben. 

Sie alle zeichnet Zingel in feiner volks— 
tümlichen Art, in ihrem zähen Ringen, in 
ihrem ausdauerndem Kampf um das Ziel, 
in ihrer unvergleihlihen Opferwilligfeit im 
Dienfte des Volles und der Menſchheits— 
kultur. 

Wie kein zweites iſt dieſes Volksbuch 
geeignet, in jeder Bruſt den Widerhall des 
ſtolzen Wortes zu weden: „Gedenke, da 
du ein Deutſcher biſt.“ Ro. 

Zum Vortrage von Univerfitätsprofeffor 
Nedel in der Gefellfpaft für germaniſche 
Urs und Vorgeſchichte ſchreibt die „Berliner 
Börſenztg.“ Nr. 493 (20. DE. 32) u.a.: 
„Neckel ift ganz und gar der Mann wiljen- 
ſchaftlicher Vorfiht, und man fteht bei ihm 
überall auf fejtgegründetem Boden. Er zieht 
nur. folde Solgerungen, die er wiljenidaft- 
li voll verantworten Tann; die man als 
vollfommen gejichert betrachten darf. 

Wenn nun Nedel Weſen und Ges 
ftalt der germanijhen Religion zeichnen 
will, jo muß er unummwunden einge 
Itehen, daß von germanifher Religion 
weniger erhalten ift als von germaniſcher 
Dichtung. Die Hriftlihe Kirche hat da vie- 
les vernichtet. Dennoch ift mandes durch die- 
ſes Net gefhlüpft und ein verhältnismäßig 
teihes Material auf uns gelommen. Die 
Leſung ift dadurch erſchwert, weil wir von 
abitraften, ſpiritualiſtiſchen Religionsvorftel- 
lungen nit Iosfommen, die auf anderem 
Boden wuchlen; aber die germanifhen Göt- 
ter find nicht franszendent, fondern imma— 
nent, Götter der Nähe. 

Die altertümlich Törperhafte Vorſtellung 
der Germanen zeigt ſich wejentlih im To— 
tenglauben, in der handfeſten Seelenvor— 
ftellung. Die Toten find nit tot; die Hel- 
den werden körperhaft nad Walhall verjeht 
als die Gefolgsmannen für den Entſchei— 
dungslampf der Götter. Die Ausfiht auf 
Walhall ift auch die Urfadhe der Überwin- 
dung der Todesfurht. Wie der nordiſche 
Menſch den Fluch der Arbeit nit Tennt, 
fo fennt er aud nit den Sündenfall und 
das Erlöfungsbedürftis. Dev Menſch ift der 
Bundesgenojfe der Götter, und Die germa- 
niſche Religion ijt, wie die. germanifche Welt, 
heldiſch, kriegeriſch. Sie iſt in feiner Weiſe 
Furchtreligion. 





Die germaniſche Religion iſt alſo keine 
weltflüchtige, ſpiritualiſtiſche Jenſeitsreligion, 
ſondern eine heroiſche Religion der Diesſei— 
tigkeit und iſt von älteſter Herkunft, nicht 
ableitbar, ſondern vollkommen autochthon. 
Neckel zeichnete nun den Dualismus der re— 
ligiöſen Weſenheiten, die Zweiteilung in 
Rieſenwelt und Götterwelt, und aus den 
Dokumenten wuchſen die Geſtalten der Göt— 
ter, der Reichtum des germaniſchen Götter— 
himmels und die Vielfalt der Mythen, und 
er zog viele Vergleichsfäden zu dem Vor— 
ſtellungskreis der andern indogermaniſchen 
Völker. So erhob ſich eine Welt von unab— 
geleiteter Urſprünglichkeit, in ſich ſelber ge— 
gründet und nur aus ſich deutbar. 

Das Schlußwort Nedels aber war ein 
Wort des alten Ernſt Morig Arndt, das 
ungefähr jo lautet: ‚Sch denke, ein gewiſſes 
Heidentum‘ hätte nie zerftört werden follen, 


FROBENIUS 
SCHICKSALSKUNDE 


im Sinne des Kulturwerdens 
203 Seiten-mit 29 Abbildungen 
Kartoniert RM 4.70, Ganzleinen RM 5.50 
- . . Mitniemandem habe ich je fruchtbareresZwie- 
gespräch über Kulturwerden und Kulturschicksal 
gepflogen als mit Frobenivs. Sein Buch nimmt 
wieder und wieder gerade auf Deutschlands 
Schicksal jetzt ab 1931 Bezug. 
Graf Hermann Keyserling in der D.A.Z. 


GEORG 


VERSCHOLLENE 
KULTUREN 
Das Menschheitserlebnis. Ablauf und 
Deutungsversuch 
2. Auflage. 329 Seiten und eine Zeittafe! 
Ganzleinen RM 9.— 


. eine, Synthese der großen Hypothesen un- 
serer Zeit... Das erste geschlossene Bild vom 
rhyihmischen Ablauf der Welt und des Menschen- 
schicksals. Atlantis 


BESSMERTNY 


DAS ATLANTISRÄTSEL 
Geschichte 
und Erklärung der Atlantishypothesen 
212 Seiten mit vielen Abbildungen 
Kartoniert RM 8,50, Ganzleinen RM 6,50 


... Es ist das Verdienst dieses Buches, alle wich- 
tigen Hypothesen mit objekliver Klarheit zusam- 
menzustellen und damit dem Leser ein erschöpfen- 
des Bild der Atlantisfrage zu geben. Der Erdball 


R. VOIGTLÄNDERS VERLAG 
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Erkenntnis 
deutſchen Weſens 


zu fördern, iſt die Aufgabe, die ſich bei ſeiner 
Gründung 1906 der Verlag 
Wilhelm Langewie ſche⸗Brandt 
Ebenhauſen bei München 
geſtellt hat. Aus dem 43 Titel enthaltenden 
Berlagsverzeichnis, das koſtenlos zur Ver— 
fügung fteht, fei hier von drei Gruppen je 
ein Bud, hervorgehoben: 


1. 
Der Ranzler 
Otto von Bismard': 
Briefe, Neben, Erinnerungen, Berichte und 
Anefooten. Lebensaefchichtlich verbunden vor 
Tim Klein. Mitjechzehn Bildniſſen Bismarcks 
aus den berjchiedenften Lebensalter. 


2. 
Über allen Gipfeln 
Goethes Bedichte 
im Rahmen feines Lebens. Auswahl. Mit 
(unaufpringlichen) Anmerkungen von Exnft 
Hartung. Mit vierunddreißig Bildniffen. 


3. 
Zzwolf Meifter 
der deutſchen Muſik 
in ihren Briefen 
Bach, Gluck, Haydn, Mozart, Beethoven, 
Schubert, Weber, Mendelsſohn, Schumann, 
Brahms, Wagner, Bruckner. Mit Lebensge— 
ſchichte, Bildnis, Handſchrift⸗Fakſimile. 


Keinenbände 
in Foftbarer Ausftattung 
je Rmm 5,85 


In allen guten Buchhandlungen 
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und wer es mit feinem Volle gut meint, 
follte es bis zu einem gewilfen Grade wie- 
der herzuftellen verfuchen.‘““ 

Vorgeſchichte in Oſtdeutſchland. Unter 
der Mitwirkung der Notgemeinihaft der 
Deutſchen Wiſſenſchaft iſt eine Webeitsge- 
meinſchaft für die Erforſchung der Bor- und 
Frühgeſchichte des deutſchen Oſtens gegrün- 
bet worden. Den Vorſihz führt Geh. Kat 
Carl Shuhhardt; Gefgäftsführer ift Prof. 
Dr. Unverzagt, Direktor des Mufeums für 
Vor⸗ und Frühgeſchichte in Berlin. Gegen- 
über den merfwürdigen Behauptungen und 
Forderungen, die in den letzten Jahren na= 
mentlich von polnifhen Vorgeſchichtlern auf- 
geftellt find, ift eine Förderung der beut- 
ſchon Bodenforfhung im Often befonders 
notwendig. ! 

„Germanien“ in Holland. Die Zeitfchrift 
„Integraal Leven“ brachte 3 Fi 5 
des 4. Jahrgangs (1932) diefe Befpredhung: 

„Germanien‘, Blätter der Vereint- 
gung der Freunde germanifcher Vorge— 
ſchichte. Dieſe Bereinigung umfaßt alle 
Freunde eines allfeitigen wiſſenſchaftlichen 
Geſchichtsſtudiums, das von deulſcher Ge- 
ſinnung getragen ift. Ihre Zeitſchrift „Ger- 
manien‘“, die ftets ar, ſcharffinnig und 
wohlunterrichtet alle Funde, Berichte, Un- 
terfuchungen in gedrängten Auffägen Bringt, 
gehört zu den beiten und anregendften deut 


DIE 
BLAUEN 
BÜCHER 


Unbeirrt und 





wieſche in 


ten bon wechjelnder Mode 
und fich ändernden Beitge- 
ſchmack hat der Verlag 
Karl Robert Lange- 


hen Blättern. Der -ruhig-fahlihe, aber 
dft aud warme Ton heimelt an und 
umgibt Steinſachen und Urnenfherben, die 
für viele nur tot im Mufeum Tiegen, mit 
einem ftillen Glanz. Die große Pieljeitig- 
feit und Abwechſlung der vielfach bebilder- 
ten Aufſätze hält jeden in feinem befonde- 
ven Gebiet und in den benahbarten auf der 
Höhe. Lebendige Tätigkeit der Bereinigung 
zeigt ji) in Vorträgen, Tagungen und Bes 
lihtigungen. Es wird das Ziel verfolgt, 
durch deutſche Forſcher die eigene Ge- 
THichte, welche durch kirchliche, raſſefremde, 
materialiſtiſche und andere dunkle unreine 
Einflüſſe, die vorherrſchend waren, oft mehr 
als unwahr und irreführend entjtellt iſt, 
wieder der Wahrheit entiprehend dem Volke 
nahe zu bringen.“ 

Wir Hoffen, daß auch im neuen Jahre 
unfere Bejtrebungen bei den SHolländern, 
die in den letzten Jahren bei ihren Aus- 
landsreiſen ih ja befonders oft nad 
Deutſchland wandten, immer freundlichere 
Aufnahme finden. 

Eine Reihe von Lichtbildvorträgen, wel- 
He die neueren Erkenntniſſe der germ. 
Geiſtesgeſchichte fowie die Forſchungen Prof. 
Dr. Herman Wirths behandeln, wird von 
Prof. Dr. oh. Riem (Potsdam, Neue 
Königftr. 29) herausgegeben. Der Vor— 
frag: „Altnordifhe und Germani- 


DIE 
BLAUEN 
BÜCHER 


unangefoch- 


vorbildlicher 


und unerreichter Arbeit es 


Deutſche Bauten 


Dome 


verſtanden, in ſeiner Jahr⸗ 
zehnte vor dem Kriege be- 


Alte deutfche Kunft 
Aus Alten Bildern 


Barock gonnenen und bon Jahr zu Bildniffe 


Burgen Jahr großzügig ergünzten 


Bürgerbauten 
Innenräume Rei 


Tore, Türme, Brummen Her” die wichtigen umd 


entjcheidenden 


Marie im Rofenhag 
Vorgotiſche Miniaturen 


he der „Blauen Bü— Holzſchnitte 


Kleinplaftik der Renaiſſance 


Werte des Plaſtik des Mittelalters 


deutſchen Weſens in Land⸗ 
ſchaft, Baukunſt, Plaſtik, 
Malerei und Volkstum ein⸗ 
heitlich zu ſammeln und in 
vorzüglichen Bänden zu 
denkbar niedrigem Preis 
allen Volksſchichten zugäng⸗ 


lich zu machen. 
Aus einer Beſprechung 





Geſchenkwerke 


Die Heldenſagen der germaniſchen Frühzeit 
Von Dr. Friedrich Wolters T und Dr. Carl Petersen, Professoren an der Universität Kiel 
3. Auflage. 1925. VII und 331 Seiten. Geheftet 4.30 RM, in Ganzleinen gebunden 6.— RM 
Aus „Akademische Blätter“: Bine der alten, geheimen und langverschütteten Quellen ist uns 
erschlossen in diesem Bande frübgermanischer Heldensagen, wie sie in solcher Klarheit, Einheit, 
Kürze und dodı so erschöpfender Fülle dem deutschen Volke noch niemals zur Verfügung stand. 


Der Deutfche Lin Lesewerk 
Von Dr. Friedrich Wolters, weil. o. Professor an der Universität Kiel 
I. Teil: Das Bild der Antike bei den Deutſchen. 1925. IV und 233 S. In Ganzleinen geb. 3.75 RM 
M. Teil: Sicht in Vorzeit und Mittelalter, 1926. Vlund 159 Seiten. In Ganzleinen geb. 2. 80 RM 
IH. Teil: Die Neuzeit in deutſchen Bereich, 1927. VLund 390 Seiten. In Ganzleinen geb. 6.— RM 
IV. Teil: Die Geftalt des Deutfihen. 1927. VI und 228 Seiten. In Ganzleinen gebunden 3.80 RM 
V. Teil: Erde, Gewächs und Weltall, 1927. V und 360 Seiten. In Ganzleinen gebunden 5.80 RM 
Aus „Die Tat": Jungen wie reifen Menschen glauben wir in solchem Werk den schönsten, das 
heißt den geordneten Aufbau ihrer geistigen Welt geboten, es sei nun, daß von Sagen und 
Mythus,vonNaturundGesduichte oder Dichtungund Kunst der Einzelne seinen Ausgang nimmt. 




















Deutfcher und nordifcher Geift Ihre Wechselwirkungen im Verlauf der 


Geschichte. Versuch eines Umrisses. 
Von Dr.CarlP: etersen, Professor an der Universität Kiel. 1932. Hund 808. Geheftet 2. RM 


Aus „Der Freiheitskampf“: Mit dieser Schrift ist ein weiterer Stein zum großen Bau beigetragen, 
unddafüristdem Verfasser,deraufQuellen wissenschaftlihaufbaute,besondererDankzuzollen. 


Dier Reden über das Daterland 
Von Dr. Friedrich W olters; weil. o. Professor an der Universität Kiel. 1927. 171 Seiten. In 
Ganzleinen gebunden 4.— RM 
Inhalt: Vom Sinn des Opfertodes für das Vaterland. Goethe als Erzieher zum vaterländischen 
Denken. Hölderlin und das Vaterland. Der Rhein unser Schicksal. 
Otto von Taube in „Das deutsche Buch“: Ein Buch von strengem Wollen und hoher Leistung. 
Der Standpunkt, von dem aus Friedrich Wolters sich zur Geschichte stellt, ist erhaben. 


Die deutfche Nationalkirche 


Von Dr. Ernst Bergmann, Professor der Philosophie an der Universität Leipzig. 1933. VIU 
und 394 Seiten. Geheftet 6.— RM, in Ganzleinen gebunden 8. - RM 

Aus dem Auflösungsprozeß, wie ihn heute Kirdienaustrittsbewegung und Gottlosenpropa- 
ganda illustrieren, rettet der Verfasser das schimmernde Bild einer deutschen Nationalreligion 
und Nationalkirche, die auf einem arteigenen deutschen Gottesglauben beruht und dennoch 
die ewigen und unvergänglichen Ideen der ecıten Jesuslchre in sich birgt. Das großartige 
Werk, formvollendet und mit einem tiefen, oft leidenschaftlihen Eithos geschrieben, dient 
dem Zweck, unser Volk aus seiner seclischen Zerrissenheit herauszuführen und an seinem 
inneren Wiederaufbau mitzuarbeiten. Niemand kann an seinem Standpunkt des Deutsch- 


glaubens vorübergehen. 











Ferdinand Dirt in Breslau, Königsplat ı 

















Ihe Aftronomie", der auf der 4. Ta- 
gung 1931 der „Freunde germ. Borgefchich- 
te“ gehalten wurde, ift erſchienen (Text u. 
Bilmftreifen von 30 Bildern) u. gegen Zah— 
lung von 4 M. auf das Konto Prof. Dr. 
Riem, Potsdam, Poſtſcheckamt Berlin Nr. 
5633, zu beziehen. 


Der Schaßgräber 


An diefer Stelle bringen wir ganz kurze 
Berichte über neue Funde, ausführliche Be— 
ſprechungen von befonders wichtigen finden 
unfere Lefer in der Abteilung „Schäße der 
Scholle“. Wir regen an, daß unjere Leſer 
und Freunde jelbft in ihrer Heimat auf 
neue Zunde achten und uns durch Einjenden 
von Unterlagen bei diefer Bericterftattung 
unterjtühen. Manche bedeutjame Nachricht, 
die ſonſt nicht über den Leſerkreis einer 
Lokalzeitung hinaus bekannt wird, kann fo 
weithin verbreitet werden und Miderhall fin- 
den. Einfendungen find an Studienrat D. Suf- 
fert-Detmold, Hermannftr. 11, erbeten. 

Steinzeitlihe Wohn: und Werkpläße wur- 
den am Satruper Moor (unweit Shles- 
wig) aufgefunden. Sie lieferten reihe Fund» 
ſtücke an Seuerfteinwertzeugen und Geräten: 
Kernbeile, Scheibenjpalter, Bohrer, Meffer, 
zahlreiche Schaber in Span, Scheiben- und 
Löffelform, fpanfürmige Meffer und Kern- 
fteine von ſolchen Meffern, quergefhärfte 
Pfeillpigen, Heine Slinigeräte mit feinften 
Handretufchen, Mefjer mit ſchönen Endretu- 
ſchen ufw. Die große Zahl der gefammelten 
Sundftüde läßt auf eine dichte Siedlung 





Deutfche Gefchichte 
Bon Univ.-Prof. Di. Karl Brandi, Geh. Reg.Nat. Dritte, neubearbeitete Auflage. In Ganzleinen 
AM 9.— % 
Sm blügender, feſſelnder Sprache erzählt der Verfaſſer in dem handlichen Bande die Entwicklung und 
die Taten unſeres Volkes von jenen älteften Beiten an, da es zuerſt in der Weit und in der Ge— 
ſchichte auftrat, bis zur ernften Gegenwart. 





liegen, die hier etwa zu Beginn der neo— 
lithiſchen (jungfteinzeitlihen) Periode be— 
ſtand. 

Jungpaläolithiſche Fundplätze ſind in der 
nächſten Nähe der bekannten Fundſtelle von 
Ahrensburg zu Meyendorf und Wel— 
lingsbüttel (unweit Hamburg) aufgefunden 
und vom Entdeder der Pläe, Herin Ruft- 
Hamburg im Auftrage des Mufeums Stiel 
unterfucht worden. Der Direktor des K. Mu— 
feums, Prof. Shwantes, hat den unge: 
mein wichtigen Fund bejchrieben und eine 
Anzahl Typen abgebildet. Ex fett die Fund— 
ſtücke: Meffer, teils mit Endretufhe, Scha- 
ber mannigfaher Art, Bohrer und mert- 
würdig gelrümmte Spihen ujw. nad) analo— 
gen Funden, die in Belgien gemacht find, 
ins reine Magdalenien. Brieflich jtimmte 
er der Anfiht zu, daß in den Funden wohl 
ein „hängengebliebenes. Aurignacien“ vor- 
läge, von vom Welten her eingewanderten 
AurignaczLeuten gefertigt, welches zeitlich 
aber ins Magdal. zu fegen wäre. — Da diefe 
Zunde ganz eindeutig find, ift damit die 
Exiſtenz des jungpalänlithifhen 
Menfhen in unfern nordifden Ge- 
bieten einwandfrei erwiefen und fo ber 
Fund von allergrößfer Bedeutung. 

Hügelgräber auf dem Buhn bei Nehme. 
Hier wurden in der Nähe der Ortſchaft 
Uffeln am Weſerknie bei Nehme 13 Hü— 
gelgräber fejtgeftellt, als eine Urbarmadung 
des Geländes erfolgte, Leider wurden dabei 
3 Hügel eingepflügt, ein vierter aber vom 
Leiter des Mindener Heimatmufeums, Herrn 
Mathey unterfuht. Nah den Funden it 


Diefeelifchen Krafte des deutſchen Heeres im Frieden und im Weltkriege 
Bon Major Friedrich Altrichter. RM 7,50, gebunden NM 8.50 
Dieſes auf Grund langjähriger unfaffender Studien und unberöffentlichten Quellenmaterials bearbei— 
tete neue Werk nimmt nach Inhalt wie Charakter eine Sonderſtellung in der deutſchen Kriegslitera⸗ 
tur ein. Zum erſtenmal wird darin eine zuſammenhängende Darſtellung und gründliche Deutung des 
deutſcheu Heeresgeiſtes, ber militärtſchen Disziplin, der inneren Kampf- und Nervenkraft, des ganzen 
ſeeliſchen Zuſtandes an der Front auf deutſcher Seite geboten. 


Die deutſche Auslands- und Meeresforſchung ſeit dern Weltkriege 


Von Jans Rohde. XII und 336 Seiten mit 150 Abbildungen und 12 Kartenfligzen. MM 11.70, gebun⸗ 


ben NM 19.50 


Ein umfafjendes Bild der Arbeit, die deutſche Forſcher feit dem Weltkrieg geleiftet Haben. Das Bud) 
lieſt fid) wie ein Nomen. & bildet — und erhebt. In dieſer Richtung erbliden wir auch den beſon⸗ 


deren Wert des Rohdeſchen Buches. 


Berliner Börfen-Beitung) 


Verlag E.9.Wittler & Sohn / Berlin SWeg 


der Hügel in der älteren Bronzezeit errichtet 
bzw. wieder benußt, denn nad) dem Bericht 
iſt das Grab im Hügel urſprünglich als Stein- 
Tammergrab angelegt und in der Bronze 
zeit find hier weitere Beftattungen vorge- 
nommen worden. 


Zu Hof Bohnjte bei MWenje, Kr. Zeven, 
konnte ih in den letten beiden Oktober— 
tagen ein fteinzeitlihes Grab unter- 
ſuchen, welches bei Kultivierungsarbeiten an- 
geſchnitten wurde. Ein ſehr kleiner Hügel 
von 7,50 bzw. 6,50 Meter Durchmeſſer und 
nur zirka 30 Zentimeter Höhe enthielt ein 
ungemein jorgfältig gebautes Grab von 
3,50 Meter Länge mal 1,50 Breite, aus 
meift eimergroßen Steinen erbaut. Das 
Grab war, was Hervorzuheben iſt, 80 bis 
85 Zentimeter in den Boden eingetieft, 
genau ſo tief, bis die Erbauer ar den 
hellen Sand famen. Auf diefem wurde 
eine ſehr jhöne und ebene Plattform für 
die Aufnahme eines Baumfarges hergerich- 
tet, der in Moderſpuren feſtgeſtellt werben 
Tonnte. Beigaben fanden ji) nit im Gra- 
be, aber zu dem Padungsbau, zumeift zu der 
Plattform, waren nicht weniger als 25, 
teils ungewöhnlih ſchöne Schleifſteine 
aus Granit oder Syenit verbaut — ein 
Fund, der in ganz Deutfhland Bis jet ein=- 
zig dalteht. Man darf wohl jagen, daß der 
bier beftattete Tote zweifellos ein Hand- 
werler war, der feinem Stamme die benö- 
tigten Gteinbeile und Steinhämmer anfer- 
tigte und dem man nun fein ganzes „Hand- 
werkszeug“ mit ins Grab gab. — Jahl- 
reiche Kohlefpuren über der nur ſchwachen 
Erddede des eigentlichen Grabbaues zeigten, 
dag man auch hier ein Totenfeuer ange 
Brannt hatte. Auch diefe Kohlenreſte Hatte 
man wieder mit Erde bededt und die Kuppe 
des Hügels mit zahlreihen handtellergro- 
Ben Steinen unzufammenhängend überdedt. 
Bet der Aufgrabung lagerten diefe 2 bis 
5 Zentimeter unter der heutigen Oberfläde. 
Um den Rand des Hügels war ein Kranz 
aus Gteinen gefeßt. Der Hügel lag ein- 
fam auf niedrigem Gelände, in Nähe eines 
heute fajt völlig vermoorten feinen Gees. 
Obwohl der Hügel Teine eigentlihe Beigabe 
hatte Tann er mit Sicherheit dem einge 
wanderten Volke der Schnurkeramiker zu— 
gewieſen werden. Faſt immer fand ich in ſol⸗ 
chen Hügeln neben dem Hammer und 
Schnurbecher 1—3 ſolcher Schleifſteine. Nur 
einmal in einem Hügel zu Heeslingen (un— 
weit Bohnſte) mit Brof. Schuch hardt zu— 
ſammen, acht folder Schleifſteine. Dann 
zeigt das Totenfeuer über dem Grabe, das 
Herrichten des Grabes auf dem hellen 
Sandboden (rein weißer Sand, wie ſonſt, 
ſteht hier weitumher nirgend an) — deutlich 




















Tabulae quibus antiquitates 
graeeae et romanae illustrantur 


Unter Mitarbeit namhafter Fachgelehrter 
herausgegeben von Stephan Cybulſtl. Größe der 
Tafeln 87x67 cm 


Das von der Fachkritik allgemein anerfaunte prächtige 
Tafelwerk tft einer forgfältigen Überarbeitung und zum 
Teil völligen Umgeftaltung unterivorfen worden, fo daß 
es den neueſten Forſchungen in jeder Weiſe entfpricht, 
Es ift tote kaum ein anderes Werk geeignet, unſerer Fur 
gend die Kultur der Griechen und Römer zu verleben⸗ 
Digen, und folfte baher in keiner Höheren Schule fehlen. 


Inhalt 
Tafel 
1. Berteidigungs= und Angriffswaffen der alten Gries 
hen. 


2. Die griechischen Krieger. 
38, Die griechtfehen Münzen. 
3b. Die römiſchen Münzen. 
. Das Geewvejen der Griechen und Römer, 
. Die römischen Verteidigungs- und Angriffswaffen. 
Die römiſchen Soldaten. I. 
.Die römiſchen Soldaten. II. 
. Das römische Lager. 
. Die Kelegsmafchinen der Griechen und Römer, 
. Das griechifche Haus. 
» Das vömifche Haus. 
. Das griedjijche Theater. I. 
13. Das griechijche Theater. IT. 
148, Plan des alten Aihen. I. 
14b. Plan des alten Athen. IL. 
15a, Plan des alten Rom. I. 
15». Plan des alten Rom. IL. 
16, 17,18. Die Gewandung der alten Griechen. 
19, 20. Die Geivandung der alten Römer. 


Die Tafeln führen in alle Verhältniffe des antiken Les 
benz und der alten Kultur ein. Bu jeder Tafel gehört ein 
erfäuternder, nach ben neueſten Forſchungen der Wiffer- 
ſchaft beardeiteter Text. Den Texten werben, wo erfor— 
derlich, Illuſtrationen eingebrudt. Ale Darftellungen 
erfolgen genau nad} gefundenen Originalen. 


A. Müller⸗Froͤbelhaus 
Lehrmittelinſtitut, Leipzig € I 














Wilhelm Tewdt 
Bermanifche Heiligtümer 


Beiträge zur Aufdeckung der Vorgeſchichte, aus: 
gebend von den Externſteinen, den Zippequellen 
und der Teutoburg 
2. erwelterte Auflage, 7. Taufend. Wit 81 Abbildungen 
und 1 Karte. Kartoniert RM 6.25, in Leinen NM 8.50, 


Die ungemein reichen Entderlungen von Teudt machen 
ehe geundfägliche Umſtellung dev germaniſchen Alter— 
tuniswiſſenſchaft und unſerer bisherigen Geſchichtsauf⸗ 
faſſung über die Germanen notwendig. Die von Teudt 
aufgefundenen Nefte aus Früßgermanifcher Beit beivei- 
fen einwandfrei, daß die Externfteine ein germa— 
niſches Geſtirnheiligtum waren, das 1850 v. Chr. 
angelegt worden ift, daß die feit langem gefuchte Irmin⸗ 
ful mit den Externfteinen identiſch ift, daß die Funde im 
Leiſtruper Wald ein Vollsheiligkum darſtellen und daß 
die Gegend um die Externfteine ats kultiſche Zen tral⸗ 
mark anzuſehen iſt, gegen bie die Zerſtörungskriege der 
Nömer und vor allem Karls d. Großen gerichtet waren. 
Teudt Hat das unbeſtreitbare Verdienſt, die bisherige 
Geſchichtsauffaſſung von der Unkultur der Germanen, 
die aus Unverftänbnis für die Beſonderheit der nor⸗ 
diſchen Art oder aus politischer Abſicht in die Berichte 
der larolingiſchen Zeit elngingen, endgültig widerlegt 
zu haben. Die zweite Auflage des Buches iſt durch neu 
aufgefundenes Materia erweitert und mit einem Sach⸗ 
und Namengverzeichuis verſehen. 

Ein überaus wertvolles und tapferes Bud). 
Was Teudt ausführt, ift teilweife fo grundſtür— 
send, daß fich bie Prähtſtorikerund Germaniſten 
vorausſichtlich eifrig und lange damit beſchäf— 
tigen werden. Prof. Dr. Hans F. Hehnolt, Berlin 
Langſam lüftet fich der Schleier, der ſeit mehr als 1000 
Jahren auf unferer Vorgeſchichte ruht. Einen bedeutſa⸗ 
men Schritt vorwärts bedeutet dag dorliegende Wert 
von Wilhelm Teudt. Prof. Dr. K. Stuhl, Würzburg 
Ich Hoffe, das Buch wird fich weiter durchſeten. Je 
mehr ich darin leſe, um fo überzeugender wirken 
die Darftellungen auf mich. 

Anid.-Beof. Dr. Georg Lockemann, Berlin 
Teudts Buch bringt uns eine Fülle neuer Funde 
aus der Gegend um den Teutoburger Wald 
herum, die in ihrer Geſamtheit einen Einblid geben in 
die Hohe Kultur der Germanen, die auch ſchon 2000 Jahre 
dv. Che. geivefen ift. Su haben wir tn dieſem Bude 
eins ber bedeutfamften Werte über das Yultu= 
telle Leben unferer Vorfahren. 

Prof. Dr. Riem ini Reichsboten 


Eugen Diederichs Derlag I Jena 


die Zugehörigfeit zu dem Volke der Schnur⸗ 
keramiker. Das Grab Hatte die genaue 
Längsorientierung Oft-Meft. 

Bei Quoltitz, auf der Zujel Rügen, 
wurde in einem vings von Höhen ums 
Ichloffenen Tale eine Steinfhlagfund- 
telle von höchſtwahrſcheinlich ebenfalls 
jungpaläolithifhem Alter entdedt. 
Die Stüde, es jind zahlreiche Meſſer, viele 
und ſchöne Schaber, Längspfeilfpigen, Kern- 
feine, Bohrer ufw., dazu zahlreiche, oft an 
ſich jormlofe Stüde mit feinfter Rand- 
dengelung, entſprechen völlig den Bunde 
ftüden von Meyendorf-Wellingsbüttel, nur 
daß hier nod) die eindeutigen Leitſtücke feh— 
len. Das mag aber daran liegen, daß alle 
Stücke — die als Geſchenk des Finders ins 
Mufeum Greifswald Tamen — nur Leſe⸗ 
funde von der Oberfläche einer Sanddüne 
find. Es ijt mit Gewißheit zu vermuten, 
daß ſchon die erfte Grabung hier auch die 
Leittypen ergeben wird. Bemertt fei, 
daß der Leiter der Greifswalder Slg., Herr 
Prof. Petzſch, es noch ablehnt, in den 
Bundftüden jungpaläolith. Geräte zu jehen. 

Ein Grab ſchnurkeramiſcher Siedler wurde 
am Steilufer des Barnftebter Bades zu 
Kolkhagen bei Lüneburg ausgegraben. 
Es Tonnte eine Sielettbejtattung nadgewie- 
fen werden mit einem fog. geſchweiften Be- 
Her. Der Beer Hat Schnur- und Tiefſtich⸗ 
ornamente. Der Grabhügel war, wie alle 
Hügel der Schnurkeramiker, flach und nie- 
drig, war aber in auffolgender Bronzezeit 
überhöht worden mit einem größeren Hügel, 
der bronzezeitliche Gteinpadungsgräber barg. 
Diefe erwiefen ſich als geftört. 

Zeven, Hannon. Hans Miüller-Brauel. 


Spuren aus der MWilingerzeit bei Hol⸗ 
lingſtedt. Das Kirchdorf Hollingſtedt Tiegt 
etwa in der Mitte zwiſchen Hufum und 
Schleswig, nördlid der Eider und hart 
öftlid) von der Treene. Im Diten von 
Hollingſtedt jet das Dannewert an. Kürz- 
lic, ift nun durch Unterfuhungen, die unter 
Leitung von Dr. Zankühn Itanden, im 
Kirchdorf felbft eine Siedlung aus der Mir 
lingerzeit fetgeftellt worden. Der Fundort 
liegt auf einem flahen Höhenrüden dit am 
Oſtufer der Treene und ſüblich von der Kir- 
He. Auf der Oberfläde find zahlreiche 
Scherben gefunden, die dem ohne Dreh- 
ſcheibe hergeftellten Tonzeuge von Haithabu 
entſprechen; daneben aber viele Scherben 
von Gefähen, die aus dem Rheinland her⸗ 
gebracht ſind (im Mittelalter beſtand eine 
ſtarke Ausfuhr niederrheiniſcher Tonwaren). 
Weitere Feſtſtellungen über Alter und Art 
der Siedlung laſſen fi nur durch Grasun- 
gen gewinnen. 

Fund einer Steinaxt bei Rieſtedt. Bei 








Line Trilogie der gefamten frübgermanifchen Rulturwelt 


Wifinger und Normannen 
Bun Karl Theodor Straffer. Mit 47 Wie» 
ergaben zum Teilerſtmaͤlig veröffentlid)- 
ter Funde auf 27 Tafeln ſowie veichhals 
tigem Kartenmaterial, Leinen RM 11.— / 
E gab bisher bei ung noch fein Werk, das 
ein ſo volfftändiges Gemälde der Geſchichte 
und Rultur des WikingersBeitalters mit 
Beherrſchung des gewaltigen Gejamtitofs 
fes und dad) in großen ZU 

hobener, ber &xrhabenheit des Stoffes mir 
diger Sprache dargeboten hätte, Es ift ein 
sroßangelegtes Werk, aber doc) zugleich 
ein Volfsbuch im beften Sinne bes Wortes. 
Es fefjelt den Leſer durch padende Sprache 
und jpannende Darftellung und bedeutet 
zugleich eine Zünftlerifhe Tat. Jedermann 
wird das Werk nach der Leſung mit Befrie⸗ 
digung aus der Hand legen, Late wie 
Fachmann. (Guſtaf Koffinnatn „‚Mannus“, 
der Beitſchriſt für dt. Vorgeſchichte.) 


Sachſen und Angelfachfen 
Bun Karl Theodor Straffer. Mit 35 Bil⸗ 
dern in Karten und auf Zafeln, Leinen 
RAM I.— / Schon Strafjers Bud) von den 
WilingernundNormannen ließ aufgorchen. 
Dies ift nod) ftärler, weiles getragen tft 
von Stolz auf das Sachfenvolt, das beru⸗ 
fen war, Deutſchlands Geſchick entſchei⸗ 
dend zu beekuftulen, und von Gtolz auf 
dag ftanmverwandte Herrenbolf, das ſich 
die Welt eroberte, Wie Sadjfen und Anz 
geln ſich enttoidelten, tie fie aus Bauern 
zu Führen wurden, das ſchildert dieſer 
Überbfid über die taufend Jahre fächftider 
Srühzeit. Mit viel Liebe jind Einzelzüge 
zufanmengejucht, und kühn merden fie 
verdunben zu dem padenden Bilde eines 
Volkes von bubenftändiger Kraft und weit⸗ 
bin ftrebendev Kühnheit. (Walter Hi 
ftaetter in ver „Beitichrift für Deutjch- 
tunde“.) 


Die Nordgermanen 


Bon Karl Theodor Strafſer. Mit 86 Bil⸗ 
dern. Leinen NM 8.50/ Diefesbritte Buch 
aus der germanischen Fruhgeſchichte bi 
richtet bon ben flanoinavischen und 

ſchen Völker; Hochitehende Bauernkuln 
ten werben uinterihnen entwidelt, bon Zeit 
au Beitfteigen mächtige Könige auf, deren 
Ruhm durch alle Lande geht; Gelwaltna⸗ 
turen ober weile Ordner, Herren Über, Herz 
renvolker. Hler ſtehen mir an einer Haven 
Quelle des großen Stromes, der deutſche 
Geschichte heißt. Hterliegen bie Ketmzellen 
unferes völfifchen Lebens vor unferen Au—⸗ 
gen. Hierift Blut von unferem Blute: eine 
Veftätigung unferes völfifchen Bewußt⸗ 
feins und einen Anuſporn für einen jener 
Zeit ebenbürtigen tapferen Kampf um 
unfere wöltifche Butunft, Mit Stolz ſehen 
mit hier, auf wie Hoher Kulturſtufe fich 
das Leben unferer Vorfahren beivegte, 


Alle drei Bände in geſchmackvoller Raffette, ftatt RIM 28.50 nur RT 25. — 





Steinbeil und Yünengrab 


Deutichland in der Vorgeſchichte. Von Hjalmar Kutzleb. Mit 28 
Abbildungen, Kart. AM 4,50. Leinen NM 6.75 / Die deutſche 
Vorgeſchichte ift ein Gebiet, um Das fich die Altertumswiffenſchaft 
in den legten Jahrzehnten mit geradezu beifpiellofem Erfolg be= 
müht hat, aber ihre Ergebniſſe find nurin den reifen der Fach- 
leute Defannt, während die Allgemeinheit ſolchen Fragen fremd 
gegenüber fteht. So ift es denn mit Freude zu begrüßen, Dat Kutz⸗ 
leb das Wagniz unternommen Hat, die deutſche VSorgeſchichte ei 

mal sllgemeinverftändlich darzuftellen, und er hut Das auf ſtreng 
wiſſenſchaftlicher Grundlage, gefchidt und feſſelnd. Man erſtaunt, 
wie lebendig er alldie ftunmen Beugen grauer Vorzeit neu zu 
beleben und reden zulaffen weiß. Das Bud) iftnichtmuveinelitera- 
riſch, fondern auch nationalbebeutfame Leiſtung. (Die Literatur.) 


Drei alte Befhihten von Liebe und Treue 
Nordiſche Blutrache 
Mordiſche Schick ſalsge ſchichten 


Geſchichten aus All⸗Island. Herausgegeben von Walter Baetke. 
3 Bände. Mit 68 Abb. und Karten, Leinen je NM 6.— Allen 
benen, bie Freude, an berbeutfchen Vorgeſchichte haben, allen des 
nen, die Kraft ſchöpfen mollen ausheldenhafter, germanifcher Ver— 
gengenheit, Kraft, die fie weder in moderner Philoſophie, noch 
in fremder Weisheit anderer Rafjen und Völker finden Eönnen, 
mit benen ber Markt überſchwenimt ift, denen kaun nicht warn 
genug die Bücherreihe einpfohlen werden, Ste gehört zu dem 
Beften, was wir aus dem Reichtum bes altisländifhen Schrift: 
tums Kernen. (Der Tag.) 


HANSEATISCHE VERLAGSANSTALT HAMBURG 

















Auf Grund eingehender Stuben und unter Berüc- 


fichtigung ber neueſten Forſchungen ſchuf 


Fang Beyck 


feinen neuen großen Roman 


Armin der Cherusker 


Einige Urteile: 

„Ermin, ber erfte Deutſche, Hat in feiner ſinnbild⸗ 
lichen Erſcheinung Klopftock, Kleiſt und Grabbe zu 
Verſen eines unbedingten und teilweiſe dämoniſch⸗ 
rafenden Vaterlandsbekenntniſſes entflammt. Aber 
es war nirgends die geſchichtliche Geſtalt des 
Sherusters, die aus dieſen Brandfackeln eines 
lodernden Freiheltswillens hervorging. Jetzt end⸗ 
lich iſt aus der Hand eines Dichters der ge— 
ſchichtliche Ermin hervorgegangen. Ermin, 
wie ihn Hehck zeichnet, iſt dev geſchichtliche Armi⸗ 
nius, wie ihn uns die Quellen ſchildern, die Hehck, 
dem Sohn des großen ‚Hiftortfers, in beſonderem 
Maße zur Verfügung fanden.“ 

Friedrich Wilhelm Heinz, GOS. 


* 


„Aber das Beſte an diefem Bude iſt, daß es 
und nicht jene pſeudopatriotiſche Butzſcheiben⸗ Lyrik 
bietet, die ung ſchon fo oft die Freude au den Taten 
ber Väter verleidet Hat. Sondern es Ift ein männ- 
liches Bud), ein Ruf zur Freiheit, aus der Gegen⸗ 
wart für die Gegenwart geſchrieben.“ 


Der Tag, Berlin 
* 


„Seradezu ein Quellenwerk der d eutſchen 
Vorg eſchichte Hat Heyck mit dieſem Roman ge⸗ 
ſchaffen, ein Werk, das in die Schulen gehört als 
Pflichtlelture neben Taeitus und Kleiſt. Ein Werk, 
das aber zugleich — erſtaunlich zu fagen — in den 
Bahnhofsbuchhandel gehört, damit das deutſche 
Volt wieder lerne, Männer zıt leſen ſtatt Magazine. 
Man fage nicht, dies Wert fei ſchwer. So fehen bie 
Bücher des Volles aus, wenn e3 wieder Volk ge⸗ 
worden. So ſehen die Bücher der Dichter aus, die 
ein Volt zum Wolf geſtalten. Mit fonveräner Leich⸗ 
tigleit ſtreutHeyck fein Stoffwiſſen um ſich, Mit ſou⸗ 
verãner Künſtlerſchaft balft ex es zu grandiofen Sze⸗ 
nen, wo er dichten, nicht ſchildern tolft...“ 


* 


Der Roman umfaßt 337 Seiten 


und foftet in Leinen geb. RM 5.50, Geh. AM 4.— 


C. Staackmann Verlag / Leipzig 














Niejtedt (etwa 7!/, Kilometer nordöſtlich 
von Uelzen) kam beim Pflügen eine Ham⸗ 
merſteinaxt von 16 Zentimetern Länge und 
4 Zentimetern mittlerer Breite zutage. Die 
Art gehört der jüngeren Steinzeit an, die 
etwa von 4000-1800 v.Chr. zu rechnen 
iſt. Aus der Tatſache, daß die einzelnen 
Streifen des Schliffs noch nicht verwiſcht, 
der Schliff noch nicht zu einer einheitlichen 
Fläche zufammengefaßt ift, darf man viel. 
leicht fliegen, dab die Art aus dem älte- 
ten Abſchnitt der genannten Periode 
ſtammt. Die Axt ift gleichzeitig Hammer: 
lie hat an einem Ende die Schneide, am 
andern Ende die Hammerſchlagfläche. Sie 
ift durchbohrt für die Aufnahme eines 
Stiels; was übrigens aud ſchon aus dem 
Namen hervorgeht (man hat fi geeinigt, 
die undurhbohrten Schlagwertzeuge diejer 
Art als Veile, die Duchbohrten als Hxte 
zu bezeichnen), Die Axt ftammt wie die 
meiften vorgejchichtlichen Streufunde aus der 
Gegend von Rieſtedt vom Sandrüden der 
Feldmark. Der gefamte Landkreis Uelzen 
ift reich an Funden aus der jüngeren Stein- 
zeit. Nod im Jahre 1846 gab es im Land- 
treife Uelzen 219 Riejenfteingräber, Heute 
find 205 völlig zerftört und nur noch 14 
erhalten! Wahret das Erbe der Ahnen! 
Eheruster-Siedlung bei Gronau? Im 
Herbſt 1932 hat der befannte Heimatforſcher 
Lehrer Barner in Deilmiffen mit neuen 
Ausgrabungen begonnen, Eine Grabung am 
Lehder Berg bei Gronau brachte zahlreiche 
Scherben und Knochen. Die Umtiffe einer 
Wohnftätte find freigelegt, fie mag etwa 
um die Zeit von Chrifti Geburt beſtan⸗ 
den haben. Es kann ſich alſo um eine 
Cherusker⸗Siedlung handeln. Erfreulicher⸗ 
weiſe haben ſich grade in den lehten Jah⸗ 
ren die Funde aus Gebiet und Zeil der 
Cheruster gemehrt, fo daß es immerhin 
nun möglid eriheint, den Raum dieſes 
Stammes archäologiſch einmal feſtzulegen, 
eine Aufgabe, an die man vor einem Jahr⸗ 
zehnt wohl kaum mit Zuverſicht denken 
konnte. — Herr Barner hat übrigens ſchon 
früher ſchöne Erfolge aufzuweiſen gehabt: 
weſtlich der Kreisſtadt Gronau fand er die 
erſten einwandfreien Werkzeuge der Auri— 


Ich fuche: 
Germanien 


Blätter für Freunde germanifcher Vorgeſchichte 
1. Folge Heft 4, 5 und 6 
2. Folge Heft 1 und 3 
Angebote nit Preisangabe unter G.F. 1 durch 
8. F. Koehler Verlag, Leipzig C 1, Poſtfach 81 








gnac⸗Stufe im Hannoverſchen. Im vergan- 
genen Jahre dedte er in planmäßiger Su⸗ 
che die Reſte der Wüſtung Aſſum auf, die 
etwa Ende des 12. Jahrhunderis ausgegan- 
gen ijt. Derartige Freilegungen aus diefer 
Zeit jind in Niederſachſen noch recht felten. 


Der Bücherbote 


An diefer Stelle bringen wir kurz die 
Titel aller zur Beſprechung eingehenden Bü— 
her. Ausführlihe Beſprechungen erfolgen 
in der Gruppe „Die Bücherwaage“. , 

Guſtav Schalt, Deutſche Heldenfagen. Lei⸗ 
nen AM 3.90, Verlag Neufeld & Henius, 
Berlin. i , 

Herman Wirth, Die Heilige Urſchrift der 
Menfchheit. Lieferung 10, RM 6.—, Berlag 
Koehler & Amelang, Leipzig. . 

Hans Heyd, Armin der Cheruster. Leinen 
RM 5.50, 2. Staadmann Verlag, Leipzig. 

E. Seeger, Vorgeſchichtliche Steinbauten 
der Balearen. Leinen RM 4,80, Verlag 
KRoehler & AUmelang, Leipzig. BR 

MW. Bergengruen, Das Kaijerreih in 
Zrümmern. Leinen RM 5.40, K. %. Koch: 
ler Verlag, Leipzig , 

€. Kiß, Das gläjerne Meer. Leinen RM 
5.40, Verlag Koehler & Amelang, Leipzig. 

€. Kiß, Die letzte Königin von Atlantis. 
Leinen RM 4.80, Verlag Koehler & Ume 
Tang, Leipzig. 


Die Austunftftelle 


Man Hat uns gebeten, eine Möglichkeit 
gegenfeitiger Arbeitsunterftügung zu ſchaf⸗ 
fen. Wir Iommen dieſem Wunſche gem 
nad. Fragen, die aus dem Leſerlreiſe Dei 
der Schriftleitung eingehen, werden wir an 
diefer Stelle veröffentlichen, ebenſo die Ant 
worten, joweit ſie auf allgemeinere Teil- 
nahme rechnen Tönnen; andernfalls leiten 
wir fie brieflich weiter, Den Anfragen iſt 
Rüdporto beizufügen. Einfendungen für dieſe 
Gruppe an Gtudienrat D. Suffert-Det- 
mold, Hermannftr. 11. 

Frage 1. Wo gibt es Raffen- Rab- 
beis-, Rafflenberge? Zeigen fie be— 
ſondere Merkmale? Melde? Wie Tarın der 
Name gedeutet werden? . 

Bei Norden liegt der Rabbelsberg (Tünft- 
Eicher Hügel), bei Hohenlimburg der Raf- 
fenberg (Burg), bei Mülheim der Raffel- 
berg und der Rafflenberg, bei Hagen gibt 
es Rafflenbeul. 

Trage 2. Wo Tommt der Name Ex- 
ternfteine vor (abgejehen von den Fel⸗ 
ſen bei Horn)? Jellinghaus (F) bemerkk in 
feinem Bude „Die weltfäliihen Ortsna— 
men“ (3. Auflage, Osnabrüd 1923) unter 
dem Stichwort „fein“ (©. 160), es gäbe 
einen Externjtein bei Lügde, auch ſonſt Täme 














Carl Krah 


Antiquariat 


Fachbuchhandlung für Heimat- und 
Altertumsfunde 


Keipsig E I, Salomonftraße 8 


Poſtſchecklouto: Leipzig 18499 
Band: Dzutfche Bank und Diskonto-Wefellfchaft 
Fernſprecher: 91489 


Diel Sreude macht mit wenig Geld — 
Wer Bücher ſich von Arab beftellt! 


Antiquariatsperzeihuijfe Yoftenlos! 


Sonderangebot 342 


Gaobel, St. v., Geneſis unferer Kultur, 4 Te, in 
5 Bdu. Leipzig 1902—7. Mit vielen Tab. broſchiert. 
(Statt RM 59.) RM 7,50 
Bd. 11/2: Entwicklung d. Rellgionsbegriffe 2 Bde, 
Bd. IT: Entwicklung d. fozialen Berhältniffe 186. 
Bd. LIE: Entwicklung d. Schönheitsbegriffe 1 8b. 
86, IV: &efehe d. geiftigen Entwicklung. . 188. 
Das Werk ift Edelfrucht echt germaniſcher Denkar⸗ 
beit, Wer In diefer Zeit der wühlenden, verwirren— 
den Intereſſenkämpfe Vedürfnis nach geiſtiger Le— 
beusflihrung und innerer Vertlefung beſitzt, emp⸗ 
fängt daraus eine Fülle von Anregung. 

Hauſer, O., Der Erbe Eiszeit u. Sintflut. Ihre 
Menſchen, Tiere u. Pflanzen. Weimar 1928. Mit 
23 teils mehrfarb. Taf. Leinenbd. (Statt RM 14.—) 

NM 3,50 

Hemide, C. N, Die Raubvögel Mitteleuropas. 
Halle 0.3. Mit 53 farbigen u. 8 Schwarzdrucktafeln. 
Halbleinen. (Statt NM SE.) am 3.25 
Anhalt: Tag- und Nachtraubvbgel — Flugbilder — 
Geſtalt, Größe, Lebensiveife, Artüberſichten — 
Bucht in der Geſangenſchaft — uf. Verfaſſer iſt 
Bearbeiter des „Großen Naumann“, 

Schurig, A. Der Roman v. Triſtan u. Ffold e. Nach 
d. Urgeſtalt erneuert, Numer. Luxusausgabe auf 
Butten. Schöner Halblederbd. (Statt AM.) 

AM 6.75 
Erſchütternder Liebesroman in erleſenſter Ausſiat⸗ 
tung. 


Alle Werte find Weetbücher, 


wie neu und in größerer Anzahl lieferbar, 




















Tacitus: Germania 


Herausgegeben, überfebt 
und mit volls⸗ und heimatlundlichen 
Anmerkungen verſehen 
bon Prof. Dr, E. Fehrle⸗ Heidelberg 
Mit 30 Abbildungen auf 14 Kunſtdrucktafeln. 1929 
Geheftet RM 4.—, gebunden NM 5.10 


Alle neuen Ergebniſſe find von Fehrle in feiner neuen 
Germania-Ausgabe ausgiebig verwertet, jo da man 
aus feinen ausführlichen „Bemerkungen“ jeweils ben 
neueſten Stand der Forſchung erkennt. Sy wird vor 
allem der Altphilologe, der mit feinen Schülern bie 
Germania Tieft, mit großen Gewinn die Ausgabe von 
Fehrle benüzen Können. Aber and) der Late, beſonders 
der humaniſtiſch gebildete, der fid) gerne mit germa— 
niſcher Frühgefchichte beichäftigt, wird zur Fehrleſchen 
Ausgabe greifen, der ja eine flüffige, gut deutſche Über- 
ſehung beigefügt ift, um ſich von feiner ſachkundigen 
‚Hand in alle bie zahlreichen Fragen einführen zu Iaffen, 
ohne daß von ihm allzu tiefe Kenntniffe der latelniſchen 
Sprache verlangt werden. Nimmt man noch hinzu, daß 
das Buch durch ſeine zahlreichen Abbildungen treffliche 
Erläuterungen gibt, fo wird man die Ausgabe als eine 
wertvolle Bereicherung der Gernanialiteratur bezeich⸗ 
nen dürfen. H. Calmbach in den „Süd weſtdeutſchen 
Schulblättern“, Mannheim. 


Altgermaniſche Kunſt 


Mit einer Einführung bon 
Prof. Dr. Fr. Behn, Kuftos am Nömifch-gerntantfchen 
J Zentralmuſeum in Mainz 
Mit 48 prächtigen Billdtefeln. Neue, erweiterte Auflage 
Kartoniert NM 3.60 


Einen Einblickin die Schönheit nordiſchen Kunſtſchaffens 

gibt dieſer Band, der uns gleichzeitig mit Wehmut er- 

füllt über den Reichtum einer Entwicklung, welche durch 

bie Übermadjt der griechiſch⸗römiſchen Kunſt fo jãh ab» 
geriſſen wurde. Gezeigt werden: 


Tongefäße der Steinzeit / Gürtelſcheibe der älteren 
Bronzezeit / Der Sonnenwagen von Trundholm Gold» 
sefähe / Geſichtsurne / Beſchläge von Waffen / Bronze⸗ 
fette / Buckelurnen / Prachtflbeln / Dofenfibeln und 
Gurtelfibel aus Gotland / Yus dem Goldfund von Hid⸗ 
densoe / Abdlerfibeln aus Norditalien und Mainz / 
Schwertgriffe / Griff eines Wiklugerſchwertes aus Up⸗ 
land / Schnallen der Völkerwanderungszeit Schmuck-⸗ 
platte aus Schonen / Fränkiſche Gläſer / Weihelrone 
König Svinthilas / Vogelkopf aus Holz / Schmuckkaſten 
der heiligen Runigumde Das Ofebergſchiff / Fränkiſcher 
Grabſtein / Beſchlag von Wendel in Upland / Grabmal 
Theodorichs des Großen Torhalle von Lorſch / Tür 
der Kirche von Aal u. a. m. 


I.8.Zehmann Verlag / Wänden 


der Name öfter vor. Wer kann genauer an⸗ 
geben, wo dieſer Stein bei Lügde liegt? 
Auf dem entſprechenden Meßtiſchblatt ſcheint 
er nicht verzeichnet zu ſein. 

Ich befie eine Photographie, die etwa 
in den achtziger Jahren von Herm. Weh— 
mann, Dsnabrüd (Krahnſtr. 49), angefer- 
tigt worden ift. Auf der Rückſeile fteht der 
handſchriftliche Vermert „Exter Steine“. Das 
Bild zeigt eine gebantte Felsmaſſe von et= 
wa 35 m Länge und 12 m Höhe, die vor 
einem Walde auf einem Ihrägen Aderhang 
mit etwa 250 Neigung liegt. Mer Tanrı Nä- 
heres über diefen Felſen angeben? — Mer 
kann Angaben über [onftiges Vorkommen 
maden? 

Frage 3. Wo fommt der Flurname Don- 


nerkuhle vor? Wie heißen die angrenzen=' 


den Fluren? Sind ältere Namensformen 
befannt? 

Belegt ift der Name bei Hagen und bei 
Hattingen. 

Zu Frage 1: Über den Rabbelsberg und 
Verwandtes hat Georg Sello gehandelt: 
Upftalsboomblätter für oftfriefifhe Heimat- 
tunde X/XI, ©. 1—16. Emden 1921/23. 

Suffert. 


Die Abbildung „Das Männchen von Oechſen iſt 
dem „Thüringer Fühnlein“, Monatshefte für die 
mitteldeutfche Heimat, Jena, entnommen, Die Abbit 
dungen der Kreuzfteine und Steinkreuze auf ©. 21 
und 22 ftanınen aus dem Werk Dr. Kuhfahl: „Die 
alten Steinkreuze in Sachjen”, Verlag: Landes⸗ 
berein Sächſiſcher Heimatfchuß, Dresden-A, 1. 





Wertvollen 
Schmuck 
für das 


deutſche Haus 
Stahlhelmer 


ſchafft ver Künſtler Mar Stolz. Die Holzſchnitzerei, 
die er betreibt, iſt eine uralte, echt deutſche Kunft. In 
vielen deutſchen Häuſern finden Sie Proben feiner 
Kunſt. Über fein Schaffen ſchreibt Carl Stanz in 
feinem Buch: 
„Max Stolz, ein neudeuiſcher Holzſchnitzmeiſter.“ 
Das Können Max Stolz’ ft Holzſchnitzkunſt, etfwa 
im Stile mit telallerlicher deutſcher Meifter, iedoch 
in verilingter, zeitgemäßer und durchaus eigen⸗ 
ſtarker Neufhöpfung. 


Unterſtützen Sie feine Arbeit durch Vergeben Shrer 

Aufträge. May Siolz ſchafft Hulsichnigarbeiten ieder 

Art und für jeden Zwer zu wiedrigften Preifen. 
Anfragen vermittelt: 

Koehler KAmelang, Leipzige 1, Poſtfach 81 








EEE FETTE —— — 
Das nationale Brunnenbuch an die Sront! 
u en Ip 


In Preußen verboten gewesen! Jetzt fürden Verkauf wiederfrei! 


Herbert Volck 
Rebellen um Ehre 


16. Tausend. Broschiert RM 4.50, Leinen RM 6.80 


Herbert Volck schrieb, ‚Rebellen um Ehre‘nicht, um die Schles- 
wiger Bombenattentate 
zu verherrlichen, sondern 
um seine Motive aufzu- 
zeigen. Und nun lese 
man das! Sehr schlimme 
Zustände aus dem Poli- 
zeiwesen und der neuen 
Rechtspflege werden ent- 
hüllt. EinZeitbildingrel- 
len Farben, das zu einer 
Geschichte der Republik 
lebendiges Material gibt. 
Wie erquickend demge- 
genüber das Bild soman- 
ches nationalen Mannes. 
„Der Autrechte““, Berlin, 


Rumpelſtilzchen 
Nu wenn ſchon 


{Der Reihe 2. Band 1931-32) 20. Tausend 
Broschiert RM 4.50, Leinen RM 6.50 


Zum ı2. Male erscheint nun der Sammelband von Rumpel- 
stilzchens Wochenplaudereien aus Berlin, die eine schr große 
und stetig wachsende Gemeinde haben. Kein Nachtreter in 
diesem Genre hat Rumpelstilzchen je erreicht, obwohl es 
Dutzende immer wieder versuchen, Nu wenn schon! Diesor 
Mensch mit seinen Spüraugen, seinem Humor und in der in 
seiner Gesinnung, wie Treitschke sagen würde, „prachtvollen 
Einseitigkeit“, ist und bleibt konkurrenzlos der fröhliche 
Prophet des nationalen Deutschlands. 


Ratl v. Einem gen. v. Rothmaler 
Beneraloberft a, D, 


300 Jahre Armee der Steibeit 


Broschiert RM 2.70, Leinen RM 4.— 


Man braucht keine hohen 
Schulen besucht zu haben, 
um verstehen zu können, was 
Generaloberst von Einem 
hier ans der Geschichte un- 
seres Heeres von 1640 bis 
1918 und von der Bedeutung 
der Wehrmacht für die Frei- 
heit der Nation erzählt, Wir 
haben viele kriegsgeschicht- 
liche Werke, aber bisher noch 
kein Volksbuch über Volk, 
Fürst, Heer, Demokratie, das 
sich so leicht liest wie Ei- 
nems „300 Jahre‘. 


Im Sommer 1932 erschien: 


Dr, Friedrich Kverling, M. d. R. 
Wiederentdeckte Monarchie 


Broschĩext RM 3.60, Leinen RM 5.25 


Das Buch kann das Neue Testament aller Monarchisten wer- 
den. Everling appelliert mit Geist an unseren Geist, mit Wis- 
sen an unser Wissen, aber dabei hören wir immer sein Herz 
laut mitpochen. Er. ist Vernunfimonarchist und Gefühls- 
royalist. 

Everlings Buch ist nicht nur voll bergeversetzenden Glaubens, 
der einfach hinreißend ist, sondern auch voll zwingend- 
überzeugender Rechtfertigung des Königtums -- und jener 
ständig sich mehrenden Millionen Deutscher, die es schn- 
süchtig wieder suchen. 

Es ist die quellklare Erkenntnis, die in den 66 kurzen, knap- 
pen Kapitelchen emporsteigt. Der Gobildete wie der Unge- 
bildeto versteht das, und die Scheuklappon fallen, — So viel 


Geballtes in einer Apologie findet man selten. 
„Der Tag“, Berlin 


Rumpelftilshen 
Der Schmied Roms ein Muſſolini⸗Buch 


100, Tausend. Broschiert RM 2.70, Leinen RM 3.60 


Das vorliegende Buch schildert den Duce als ein außer- 
gewöhnliches, geschicht- 
liches Phänomen, als 
den gewaltigen Schmied 
Roms. Es reicht bis in 
die Kindheit Mussolinis 
zurück, schildert sei- 
ne politischen, großen 
Taten und enthält au- 
Ber dor wandlungs- und 
abenteuorreichen Ge- 
schichte des Duco auch 
eine Reihe von eigenen 
Erlebnissen des Verfas- 
sers in Italien . . . 

„Schlesische Zeitung«‘, 
Breslau 


Felix Riemkaften 
Der Böse 


10. Tausend. Broschiert RM 4.—, Leinen RM 6,— 


"In diesem Buche wird Schlitten gefahren mit dem falschen 


Götzen der Demokratie, der uns freigemacht von Gewissen, 
Glauben, Pflicht und dafür Organisation und Ansprüche 
beschert hat. Das Vaterland haben wir weggegeben, den 
Iuftleeren Raura des Universums haben wir gewonnen, Wert 
und Gewicht des Buches liegen aber weniger in dem glän- 
zend vollzegenen Schlachtefest am Götzen, sondern in der 
schweren Innerlichkeit der Menschen. Bin Buch des Aufbaues, 
zartester Roman und dennoch Zeitgeschichte. Es zeigt, wie 
das kommen mußte, was nun da ist. 


—— —ñ nn 
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Bis zu 06%4% im Preife 
berabgefegt 


find die von Verlag Koehler & Amelang, Leipzig, übernommenen Werke aus 


dem Otto Reich! Verlag, Darmftadt, der dem Kreife der weltbefannten 


der Weisheit” des Grafen Keyferling nabeftand. 


„Schule 


& iſt uns bekannt, daß mancher fich den Wunfch, eines diefer nach Inhalt und 
Ausftattung wertvollen Bücher zu befigen, berfagen mußte, Die neuen Preiſe er⸗ 


möglichen jedem bie Anſchaffung. Es toften unter anderen: 


Rudolf von Delius, Schöpfertum 


1.— RMiſtatt 3 RM) 





Leichenverbrennung 
bei den Germanen 


Zu den Heldenverehrungen bei unſeren 
Vorfahren gehörte auch die Leichenverbren⸗ 
nung, die als beſonders ehrwürdiger Toten⸗ 
lultus gefeiert wurde. Leider gab es bis jetzt 
nur ſehr wenige Bilder, die ung dieſen Kul- 
tus zeigten. Der bekannte Leipziger Schul⸗ 
bilderverlag F. E. Wachsmuth hat jetzt ein 
Bild von Prof. Hoffmann-München an- 








fertigen laſſen, das wir heute in ſtark ver- 
Heinertev Wiedergabe unferen Freunden zei- 
gen. Auf einem gewaltigen Holzftoß, der jchicht- 
förmig aufgerichtet ift, wurde der Tote auf einen 
Bärenfell aufgebahrt. Schild und Lanze, wie die 
anderen Rüftungsgegenftände des Verftorbenen 


zeitig ein borzüglicher Wandſchmuck darſtellt, 
hinzuweiſen. 

Im gleichen Verlage erſcheinen noch andere wert⸗ 
volle kulturgeſchichtliche Bilder. Wir nennen 
Germaniſches Gehöft vor der Völkerwanderung / 


wurden a den Scheiderhaufen gelehnt. Die An- Pfahlbauanſiedlung (jüngere Steinzeit) / Be⸗ 
gehörigen wohnten der Feier in ftiller Andacht kehrung der Germanen, Größe jeder Tafel 
bei, Zu ihnen gefellten fich die Männer der Sippe, 88x66 cm, Preis roh je3.2E NM. Höhlenfeben 
die in voller Rüftung der Ehrung beivohnten. zur älteren Steinzeit — Siedlung zur jüngeren 
Für die Nichtigkeit jeder einzelnen Darftellung, Steinzeit / Handwerk und Handel zur Bronzes 
mie Geräte, Waffen, Trachten uſw. bürgt die zeit (fiehe auch obenftehendes Bild) Größe je- 
umfafjende Sachkenntnis des befannten Benr- der Tafel 98x 74 em, Preis roh je 3.60 NM 
beiters Rudolf Moſchkau. Da ſich Mofchlau an (zum gleichen Preis ift auch die oben genannte 
vorhandene Funde aus der germanifchen Bor- Tafel „Leichenverbrennung" erhältlich). Weiter 
zeit gehalten hat, jo entfpricht das Bild auch den find zum gleichen Preis, aber in der Größe 
ſtrengſten toiffenfchaftlichen Anforderungen. Wiv 99x72 em, Dr. Lohmeyers Wandbilder für den 


Rudolf von Delius, Philofophie der Liebe tatt 3 RM) 
Rudolf von Delius, Urgeſetze des Lebens ſtatt 3 RM) 
Max von Droſte, Ich und der Andere ... f  LESONRM (ftatt 3 RM) 
Ditv Fläke, Das neuantife Weltbild ,, * KT NM (flat 9 RM) 
Alexan der von Gleichen-Rußwurm, Die Ewigen 1.50 AM (ftatt 3 RM) 
Alexander von Gleichen Rußwurmi, Das wahreGeſicht. 3.50 RM (ftatt 6 NM 
Alexander von Gleichen⸗Rußwurm, Der freie Menſch.. 3.50 RM (ſtatt 9 NM) 
Franz Kuhn, Chineſiſche Staatsweisheit 1.80 RM (ftatt 3 NM) 
Gerhard von Mutius, Gedante und Erlebnis A AM (ftatt 9 RM) 
Walter Schulze-Soelde, Schönheit tatt 9 RM) 
Richard Wilhelm, Chineſiſche Lebensweisheit 1.50 NM (ftatt 3 RM) 








Leopold Ziegler, Geſtaltwandel der Götter, 2 Bde... 15.— RM (ftatt 30 AM) 
Leopold Ziegler, Der ewige Buddho tatt 15 RM) 


Leopold Ziegler, Das heilige Reich der Deutſchen. 





15.— RM (ftatt 30 NM) 


Eine ausführliche volfftändige Bücherliſte liegt diefer Zeitfchrift hei 


Wir empfehlen dieſe Ihrer befonderen Beachtung 


Beftellungen nimmtjede Buchhandlung entgegen 


Roebler & Ameleng, Verlag, Leipzig 








wollen nicht verfehlen, auch an dieſer Stelle auf 
dieſes ausgezeichnete Lehrmittel, das auch gleich- 








geſchichtlichen Unterricht erſchienen. Uns inter- 

eſſieren beſonders die beiden Tafeln, Die Schlacht 
im Teutoburger Wald” und 
„Die Gotenjchlacht am Ve— 
ſuv l. Endlich nermen wir 
noch die Bilder zur germa⸗ 
nifchen Götter⸗ und Helden- 
fage: Der Streit der Köni—⸗ 
ginnen / Kriemhild an der 
Leiche Siegfrieds / Gudrun / 
Donar — Thor / Wotan — 
Ddin, Preis 3.60 AM bis 
4.50 RM. 
Ausführlicher Proſpekt und 
nähere Angaben find vom 
Verlag F. E. Wachsmuth, 
Leipzig © 1, Kreuzſtraße 3, 
erhältlich. 
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Ein allgemeinderfländliches Werk 
über ben heutigen Stand ber Entwiatungelehre: 


Adolf Hitler / Mein Kampf | | Hans Wolfgang Behm 
\ Schöpfung des Menfihen. 


Revolution um Darwin und fein Erbe 


Das einzige Werf des nationalfosialiftifeben Führers 


Rartonierte Ausgabe in 2 Bänden je RM 2.85 

Das. vorliegende Buch gibt: einen zufammenfafjenden Uberblick über 
die Fülle der Probleme, die die Anſchauungen der Abftammungsfehre 
grundlegend. ändern. Wie vor dreißig Jahren, als Ernſt Haeckel das 
Vermächtnis Darwins ausgebaut hatte, die Fragen der menſchlichen 
Abſtammungslehre in aller Munde waren, jo rütteln heute neue For⸗ 
ſchungen an überlommener Auffaffung. In überzeugenden Kapiteln 
werden die Grundlagen: neuer Anſchauungen dargelegt, die fich nicht ' 
. nur folgerichtig aufbauen, jondern auch unferem Fühlen angenehmer 
899 Seiten 25. Tauſend | . find als Darwins und Haeckels Lehren. 


D Sennenen Rn 2o Wilhelm Teudt ſchreibt in „Unfere Wele”: 
eutſchland broſch. Ausg. 8 5.70 | Wer ſich über die Heutige Beurteilung ber Möglichteit der Er⸗ 
: . wedung neuer Eigenfchaften durch Kampf ums Daſein und Zuchtivaht 
unterrichten will, Teje bie Schrift Hans Wolfgang Vehms: ‚Die Shöp- 
: fung bes Menfchen‘, die in ihrem Sauptingalte einen lehrreichen Uber⸗ 
Gregor Straßer h \ blick. über den Darwinismus bringt.” 


KRampfum Deutſchland — 200,974 Geiten. Mit da dan 
3 HE 2 Brofgiert 4 Matt, Ganzleinen 5— Mark. 


Ausgabe in Keinen 2 Bände in I Bande RM 7.20 























Hans Zöberlein ; a =) Kin BVriegserleben von 


Der Glaube 
an 


Verdun bis zum Umfturz 





Auffäze und Reden eines Yrationalfosialiften 


399 Seiten / Io, Taufend / Banzleinen RL 5. 50 


z Kochler & Amelang, Verlag, Leipzig 


Zu besieben such jede Buhbanslung 


Derlag Frz. Eher Nachf, München NO 










































Zwei grundlegende Geſchichtswerke: 






Dahlmann⸗Waitz 
Ouellenkunde der deutſchen Geſchichte 


9 Auflage. Herausgegeben von Dr. H. Haering, Tübingen 
1081. 8°. XL, 992 Seiten. Geheftet 59 Mark, gebunden 60 Mark 












Tauſende von Buchtitel find nach bewährten Syſtem gegliedert, über 
jede Trage der deutfchen Vergangenheit gibt das Werk erſchöpfende 
Auskunft. Die einzelnen Abſchnitte find von den berufenften Gelehrten 
bearbeitet, Wir nennen nur: Bernheim, Brandt, Hartung, Heldmann, 
Hofmeifter, Knapp, Kötzſchle, Leviſon, Platzhoff, Spangenberg, Stein 
haufen, W. Vogel, Volz, Weden, G. Wolf, Zſcharnack 


Jahresberichte für deutsche Befchichte 


Unter rebaltioneller Mitarbeit von Stantsarhinrat Dr, Bictor Soe we 
Heraudgegegeben von Brof. Dr. A. Bradmann und Brof. Dr. F. Hartung 































Es liegen bor: 
Band J (Bericht für 1925) X VI, 752 Seiten. Halbleinenband: 40 Mark 
Band IT (Bericht für 1926) XIV, 805 Seiten, Halbleinenband 40 Mark 
Band ITIBericht für 1927) X VI, 800 Seiten. Halbleinenband 40 Mark 
Band IV (Bericht für 1928) XVI, 704 Seiten. Halbleinenbanb 40 Mark 
Band V (Bericht für 1929) XIV, 773 Seiten. Halbleinenband 40 Mark 
Band VI(Beriht für 1930) iiber 600 Seiten. Halbleinenband: 33 Mark 


Die deutſche Geſchichtswiſſenſchaft verdankt in den neuen Jahresberich- 

ten für deutſche Gefchichte der muhevollen Bibliographifchen Tätigkeit 

Victor Loewes, der treuen Mitarbeit eines Stabes von Fachwiſſenſchaft⸗ 

lern und der umfichtigen Leitung Albert Brackmanns und Fritz Hartungs 

ein ftolges Werk, um das wir mit Necht beneibet werden, (Beitfchrift 
für die Geichichte des Oberrheins Heidelberg) 


Verlag von R. $. Koehler in Leipzig 
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zur Erkenntnis deutſthen Weſens 


1933 Dezember Heft 12 
Wilhelm Teudt / Der Wert des Germanen- 
bildes bei Tazitus 
| Alarich Auguftin / Neue Rultzeihen an den 
| Externſtelnen. ( Mit 4 Abbildungen) 
Dr. H. Heribert: Miſtelzweig und Tannenbaum 
— D. Ibbeken: Die Krypten im Petridom zu 
| Bremen, (Mit 9 Abbildungen) 
Rarl Schefezit: Die Steinmeßzeichen des 
Böhmerwaldes, (Mit ı Tafel) 
Rurd von Strang: Roffinne. 


Dans A, Audwald: Dom Ringkreuz I 
¶ Mit 10 Abbildungen) 


Die Bücherwaage / Zeitſchriftenſchau 
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>Germantene, Monatshefte für Vorgeſchtchte zur Erkenntnis deutſchen Weſens 


Beitfehrift der „Vereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte e. B., Detmold‘, Bandelite. 7 


Berantivorilicher Schriftleiter: Studientat O. Suffert, Detmold, Hermannfte. 11. Berliner Scheiftleitung: 

















dans Wolfgang Behm, Berlin-Steglig, Albrechtſir· 16, Fernſprecher & 9, Albrecht 6636 


Bähviich erfcheinen 12 Monatöhefte 


Bezugspreis vierteljährlich NM 3.einſchliehlich 


Buftellgebühr, Einzelheft RM 1.20 
Poftfhed’Tonto Germanten, Monatshefte für Vor 
gefchichte, Leipzig, Poſtſcheckamt Leipzig Nr. 4234 
Bezugsart. Die Monatshefte können durch jede 
Poſtanſtalt, Durch den Buchhandel oder vom Verlag 
bezogen werben 
Befehwerden wegen Ausbleiben der Hefte findimmer 
zuerſt an das Buftellpojtamt(oderBuchhändler) zurich- 
ten. Erſt bei Nichterfolg wende man ſich an ben Verlag 


Bücher zur Befprechung find nur an ben Verläg, 
Leipzig C1, Poſtfach 81, zu jenden. Ste werben zum 
Teil in die Gruppe „Der Bilcherbote* aufgenommen. 
Ausfügrlihe Beſprechungen erfolgen in der Gruppe 
„Die Bucherwaage! 

Anzeigen und Beilagen werden von der Anzeigen- 
abteilung der: Monatshefte (8. %. Koehler, Verlag, 
Leipzig © 1, Poltfach 81) bis zum 15. des vorher 
gehenden Monats angenommen. Die Preife werden 
jederzeit gerne mitgeteilt, 





Der Rachdruck des Inhaltes ift nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geſtattet. Verantwortlich für den 
Tertteil O. Suffert, Detmold; für den Unzeigenteil GW. Diehl, Leipzig. Verlag: 8. F. Koehler , &.m.b.9- 


Seipzig &1, Poſtfach 81, Fernſprecher 64121; Druck: Offizin Haag-Drugulin AG. Leipzig, Salomonftr. 7. - 


Inhalt des Dezemberheftes 
Der Wert des Germanenbildes bei Tazitus. Die Steinmetzzeichen des Bohmerwaldes 
Von Wilhelm Teudt t 2: Bon Karl Schefezik 


Neue Kultzeichen an den Eyternfteinen. Koffinna. Yon Nurd von Strang 
Bon Marich Auguſtin Aus der Landſchaft. ER 
Miftelzweig und Tannenbaum. Vom Ningkreuz IE. Von Hans U. Luckwald 371 


Bon. Dr. H. Heribert Bücherwange.... 2... 378 


Die Krypten im Petridom zu Bremen, Zeitſchriftenſchau 880 
Bon Paſtor i. R. H. Ibbelen Vereinsnachrichten 88 


Die „Bereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte e B., Detmold“ 
hat den Ziwed, alle Deutfchen zufammenzufafjen, die den Wert der Erforſchung der eigenen 


Vorgeſchichte erkannt haben. Sie derfolgt das Ziel, Wilfen.über die eigenen Ahnen im deut- - 1 
ſchen Volke zu verbreiten und Verftändnis für feine Vorgeſchichte zu erweden. Wer dieje = 


felöftlojen Beſtrebungen unterftügen will, : : 
werde Mitglied der Bereinigung! 
gahrlich in der Pfingftwoche wird eine öffentliche Tagung abgehalten, bei Der Denkmäler 
aus germanijcher Beit gezeigt werden. Sie find zahlreicher in der Deutſchen Landfchaft dor⸗ 
handen, al8 gemeinhin angenommen wird. Die Mitglieder erhalten für den Jahresbeitrag 


bon RM 12.— (dierteljägrliche Raten find. auläfjig) die Monatshefte „Germanien“ lboſtenlos 
als Pflichtexemplar durch den Verlag RZ. Koehler in Leipzig zugeſtellt, an den auch der. 


Mitgliedsbeitrag zu überweiſen iſt Poſiſcheckkonto: Germanien, Monatshefte für Vor⸗ 
geſchichte, Amt Leipzig, Nr. 4284), indeſſen Anmeldungen nach Detmold, Bandelſtraße 7, 


zu richten find. Über die anderen Verglinftigungen gibt die Vereinigung gern Auskunft. 


Bereinigung der Freunde germanifcher Borgefchichte, e.B., Si Detmold 





Verlag für Heimat und Bolt 
Nürnberg dl., Paniersplatz 9 
empfiehlt: 


8 Hörmannı 


Aus der Vorgeſchichte der Heimat 
94 Seiten mit Abbild, und 12 Tafeln 
Preis ME. 3.60 
Das Standardwerk fränkifcher Vor— 
gefchichte. Behandelt die Frühgefchichte 
der Jurahöhen, Beſiedlungsgeſchichte, 
Anthropologie, Totenkult uſw. 


Die Tage von Nürnberg 
Erinnerungsheft an den Reichsparteitag in 
Nürnberg mit den Reden des Führers und 
Kultusminiſters Schemm. Mit 18 Abbild. 

Preis ME, —.75 


Widar Wälfung: 


Ieminful 


Eiche, von arteigenem Bildhauer aus 

einem Stück gefchnigt, naturgetönt, 

würdiges Kunſtwerk, 43% 37, zum 

Dreife von AM 5om zu verkaufen, 

Zufehriften unter ©, F. 2 an ben 
Verlag erbeten 


Einbanddecke 


Für den Jahrgang 1933 der Zeitfchrift 
„Bermanien” Haben wir für die Jahres⸗ 
bezieher eine Einbanddecke Hergeftellt. Sie 
koftet in Ganzleinenausfünrung nur 
1.50 Mark, dazu liefern wir das Inhalte: 








War Jeſus ein Jude? verzeichnig koſtenlos 
Eine deutfche Antwort, 32 Seiten, Veftellkarte liegt dieſem Heft bei 


Preis ME. —.60 K. F. Koehler / Verlag / Leipzig 




















Generalmajor a. D. Haenichen 


Wie fiegten die Germanen am Teutoburger Wald? 
Lagerſturm und Derfolgungstampf 


Teudt, der befannte und hochverbiente Erforfeher altgermanifcher Kultus, dem das Merk im 
Manuſkript vorgelegen bat, ſchreibt: 
„Wein wir keine ältere und kaum eine neuere Geſchichtsdarſtellung — auch wicht, wenn ſie aus ber Feder unſerer Beſten 
ſtammt — in die Hand nehmen Zönnen, ohne daß fich der Geſchichtstrrtum Irgendwie bemerlbar macht und ſich wie ein 
Stauer Schleier iiber das Bild unſerer Vorfahren Legt, find Arinin und fein Bolt bei Haenichen Vollmenſchen, ſind Träger 
einer alten Kultur, bie zwar äußerlich und innerlich erheblich andersartig iſt als Die Nömerkultur, bie aber an Höhe und 
Wert in feiner Weiſe zurlicſteht. Die Wahrheit diefer neuerrungenen Gefchichtänuffaffung empfinden, atmet ber Leſer 
auf und dankt dem Verfaſſer für feine Flihrung auf lichteren Gebanfengängen.” 
Der Verfaffer, General der Pioniere von hoher Kriegserfahrung, behandelt die Aufgabe von 
geopolitifchen, firategifchem und feftungsbaulichem Standpunkte aus. Als genauer Kenner des 
umfangreichen Schrifttums über diefe Schlacht iſt er Der erſte, der den Ablauf der Kämpfe 
forgfam zergliedert und Die Schilderung der Einzelvorgänge aus der Überfieferung heraus: 
fchält und belegt. Wenn Moeller van den Bruck Armin, den Sieger in Diefer Schlacht, als 
den erften beutfchen Staatsmann Begeichnet hat, fo bringt Der Verfaffer in dieſer Darflellung 
Berweife dafür und läßt erfennen, daß den Nömern ein ebenbürtiges Kulturvolk entgegentvat, 
Die Darftellung wird unterftügt durch mit großer Sorgfalt Hergeftellte Karten und Tertbitder, 
in denen ein reiches militärifches Wiſſen verwertet ift, — Preis Des Buches in Halbleinen 
gebunden AM 2,50, 


Zu beziehen durch alle Buchhand ungen 























Luken & Luken, Berlin 89 16 






































DREI SCHÖNE WEIHNACHTSBÜCHER 
Gottlieder für Deutfche Menfchen 


aus den Pfalmen erlefen von Wilhelm Teudt 


Von der Erkenntnis ausgehend, daß auch im Alten Teſtament der Bibel eine Uroffenbarung 

zu finden iſt, die uns als nordiſch beeinflußt oder geprägt anmutet, Hat Wilhelm 

Teudt bie 150 Pfalmen freigemacht von der jühifchen Umklammerung, Belaftung und Ver⸗ 

biegung. Er Hat alles abgeftreift, was unvereinbar ift mit dem religiögsfittlichen Empfinden 

der deutfchen Seele, Daraus find 75 „Gottlieder” geworden. Luthers im allgemeinen treffe 

ſichere Erfaffung des Sinne. und kernig-eindrückliche Überfegung des Urtextes wurde nach 
Möglichkeit gewahrt, — Das Bändehen koſtet nur 1.30 Mark 


HERMANN WILLE 


Germanifche Botteshäufer 


Zum erfien Male wird hier der auf eine Fuile von Forſchungen und über zo Lichtbildern 
geflügte Beweis erbracht, daß die vorchriftlichen Germanen nicht nur fefle, überdachte Gottese 
häufer befaßen, ſondern daß biefe Heiligen Stätten in ihrer baufichen Grundform Vorläufer 
nicht nur der fpäteren deutſchen Kirchen, fondern auch der antiken griechifchen Tempel finds 
Der reiche Inhalt des Werkes greift aber über den befcheidenen Titel noch weit hinaus — es 
{ft ein Bekenntnis zu beſeelter Volkskunde von Höchfter Bedeutung. — In Ganzleinen 7.0 Mark 


Die Ira Linda-Chronif 


Herausgegeben und in ihrer Echtheit nachgewiefen von Herman Wirth 


Dem beutfchen Volke ift ein |Gefchen? von unermeßbarem Wert Izuteil geworden durch Die 
Wiederentdeckung der nralten in altfriefifcher Sprache gefchriebenen Ura Linda-Chronik. 
Die Aufzeichnungen ermöglichen eg, die germanifchedeutfche Gefchichte weit über Taeitus' 
Germania, Über die Edda zurückzuverfolgen. Die Chronik bringt gefchichtliche Einzelheiten, 
Kriegszüge und Entdeckungsfahrten. Notzeiten und Glück germanifcher Stämme laſſen fich 
datenmãßig feſtlegen. Vor allem erfichen aus dem „Buche der Folger Adelas“ Heilige Ge⸗ 
Teße unferer Vorfahren, Staatöverfaffung, Sitten und Gebräuche, Die Ura Linda⸗Chronik 
umfaßt etiva 300 Seiten und über 300Mbbildungen. Sie Eoftet in Leinenband 9.60 Mark 


Beachten Sie auch Die ausführlichen Auffäge über die „Germanifchen Gotteshäufer” und die 
„Ura Linda⸗-Chronik“ in Heft 11 
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